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Der Killer mit den Mandelaugen

Shao war froh, dass es nicht regnete. So schaffte sie es, ihre Einkäufe trocken bis zum Wagen zu bringen.

Suko hatte ihr den BMW überlassen, der jetzt auf dem Parkplatz des Supermarkts stand. Sie erreichte das Fahrzeug, stellte beide Tüten ab – und hörte hinter sich eine Stimme.

Sie klang wie ein Schrei, als sie ihren Namen rief.

»Shao …!«


Die Chinesin wirbelte herum. Zuerst sah sie nichts, was auf die Stimme hingewiesen hätte. Sie wusste nur, dass es eine Frau gewesen war.

Ihre Blicke glitten über die Dächer der abgestellten Autos. Sie sah auch die Menschen, die bepackt aus dem Supermarkt kamen. In der Regel Frauen, aber auch einige Kinder waren dabei.

Shao überlegte. Wo steckte die Ruferin? Zugleich fragte sie sich, ob sie sich vielleicht auch geirrt hatte.

Sie ließ eine gewisse Zeit verstreichen und sah sich um. Es gab keine Person, die den Eindruck machte, als würde sie Hilfe brauchen. Allmählich glaubte sie nun doch, dass sie zwar einen Schrei gehört hatte, dass aber ihr Name nicht gerufen worden war. Das hatte sie sich wohl nur eingebildet.

Shao ließ die Kofferraumklappe hochfahren, um die Einkäufe dort zu verstauen. Sie hatte auch einige Sachen für John Sinclair eingepackt, der im Apartment nebenan wohnte.

Sie schlug den Deckel wieder zu und wäre normalerweise sofort eingestiegen. In diesem Fall allerdings zögerte sie. Der Schrei wollte ihr nicht aus dem Kopf. Neben der Fahrerseite wartete sie. Und wieder suchte sie die Umgebung ab. Dabei fiel sie sogar auf. Als zwei Parktaschen weiter ein Auto abgestellt wurde und die Fahrerin ausstieg, wurde sie schon forschend angeschaut. Sie sagte allerdings nichts. Dann eilte die Fahrerin auf den Supermarkt zu.

Wenn sie nur den Schrei gehört hätte, wäre alles okay gewesen. Aber sie hatte auch ihren Namen verstanden, und sie war sicher, sich nicht geirrt zu haben. Wer so reagierte, der musste einfach nach Hilfe suchen.

Möglicherweise war es eine letzte Reaktion gewesen, bevor man die Person in einen Wagen gezerrt und damit abgefahren war. Da gingen ihr viele Möglichkeiten durch den Kopf.

Nun ja, sie konnte nichts machen. Auf dem Parkplatz wollte sie auch nicht länger bleiben. Unter den Einkäufen befanden sich Lebensmittel, die in den Kühl- oder Gefrierschrank gehörten, und damit wollte sie nicht so lange warten.

Shao öffnete die Fahrertür. Sie duckte sich bereits, um einzusteigen, als sie aus dem Augenwinkel an einem abgestellten grauen Lieferwagen eine Bewegung wahrnahm. Hinter ihm hatte sich eine Person hervorgeschoben.

Es war eine Frau!

Den Beweis, dass es die Ruferin war, hatte Shao nicht. Ihr Gefühl sagte ihr nur, dass sie jetzt nicht abfahren durfte, und so konzentrierte sie sich auf die Frau, die jetzt so stand, dass sie frontal gesehen wurde. Und sie starrte in Shaos Richtung, die plötzlich das Gefühl hatte, als gäbe es zwischen ihr und dieser Frau ein unsichtbares Band.

Plötzlich verschwamm die Umgebung für Shao. Es gab nur noch diese Frau, die wohl darauf wartete, dass Shao reagierte, was sie auch tat, denn sie nickte ihr zu.

Genau das hatte sein müssen.

Die Fremde gab sich einen Ruck und ging langsam und dabei leicht schwankend auf Shao zu, die sich fragte, warum sie bei diesem Anblick eine Gänsehaut bekam.

Da stimmte etwas nicht, und Shao sah es als ein Omen für die Zukunft an.

Die Fremde setzte ihren Weg fort. Sie kannte nur dieses eine Ziel, und Shao stellte fest, dass es sich bei ihr um eine Asiatin handelte. Nur die Kleidung war ungewöhnlich. Sie bestand aus einem grauen Regenmantel, dessen Stoff leicht feucht glänzte. Unter dem Mantelsaum schauten die Beine einer Jeans hervor, an den Füßen fielen die hellen und schlichten Turnschuhe auf.

Das Haar war dunkel, halblang geschnitten. Ein kleiner Mund, dessen Lippen zuckten, und die schweren Atemstöße erreichten sie ebenfalls.

Als die Frau nur noch eine Armlänge von ihr entfernt war, hielt sie an. Shao wollte sprechen, was sie dann unterließ, denn sie sah, dass die Fremde den Mund öffnete, um etwas zu sagen. Auf Shao machte sie einen gequälten und auch sorgenvollen Eindruck, als würde sie unter starken Schmerzen oder großen Problemen leiden.

Shao räusperte sich die Kehle frei, um eine Frage zu stellen, aber die Frau kam ihr zuvor. Nur sagte sie nichts, sondern handelte. Sie griff mit beiden Händen zu, löste mit einer schnellen Bewegung den Gürtel ihres Regenmantels und schlug die beiden Hälften auseinander.

Shaos Augen weiteten sich. Was sie sah, konnte sie kaum fassen. Sie starrte auf einen nackten Oberkörper, was sie nicht schockte. Es war etwas anderes, das für diese Reaktion sorgte.

Auf dem Körper der Frau malten sich zahlreiche kleine Wunden ab, von denen einige noch feucht schimmerten und schwach bluteten …

***

Shao war ein normaler Mensch und vor Überraschungen nicht gefeit. Sie hatte mit einem derartigen Anblick nicht gerechnet und fand ihn schlimm, denn wer so aussah, der musste ihrer Meinung nach gefoltert worden sein.

Sekundenlang blieb der Mantel offen, dann schloss die Frau ihn wieder. Shao rechnete damit, dass sie angesprochen wurde, was nicht geschah, und so übernahm sie das Wort.

»Sie müssen zu einem Arzt!«

Die Fremde zuckte zusammen. »Nein, nein, nicht. Da will ich nicht hin. Es ist nicht gut für mich.«

»Aber wohin dann?« Shao hatte ihre Verwunderung noch immer nicht überwunden.

»Zu – zu – dir …«

Mit der Antwort hatte Shao nicht gerechnet. Sie musste erst mal durchatmen, bevor sie fragte: »Hast du gesagt, du willst zu mir?«

»Das habe ich.«

»Und warum?«

»Ich bin bei dir sicherer.«

»Aber wir kennen uns nicht.«

»Ich kenne dich, ich habe von dir gehört.«

»Und du hast Angst?«

Deutlich zeichnete sich dieses Gefühl in den Augen der Frau ab. Bisher hatte sie sich kaum bewegt, was sich nun änderte, denn sie schaute hektisch nach rechts, dann auch nach links, als wären Verfolger in der Nähe.

Da war aber nichts, und Shao hatte auch keine unbedingte Eile.

»Und was hast du dir vorgestellt?«

»Nimm mich mit, bitte.«

Die Chinesin hob die Augenbrauen. Das gefiel ihr nicht. Sie fragte sich auch, ob diese Frau bei ihr gut aufgehoben war. Ein Arzt wäre besser gewesen, der hätte die Wunden auf dem Oberkörper schnell behandelt. Oder auch die Polizei, bei der sie entsprechende Aussagen hätte machen können.

Andererseits hatte sie Shao abgepasst. Dafür gab es sicherlich einen triftigen Grund, und sie war auch neugierig, den zu erfahren, aber das wollte sie sich nicht anmerken lassen. Sie wollte erst einmal ein Vertrauensverhältnis aufbauen, und so fragte sie: »Hast du auch einen Namen?«

Ein heftiges Nicken. Dann erfolgte die Antwort. »Ich heiße Anita Huen.«

Shao überlegte. Den Namen hatte sie noch nie gehört. Sie kannte die Frau nicht, umgekehrt aber schon, und Shao hatte sich längst entschlossen. Sie wollte Anita Huen den Gefallen tun.

»Okay, du kannst einsteigen.«

»Danke.« Die Erleichterung schwang überdeutlich in diesem einen Wort mit. Beinahe wäre Shao noch umarmt worden, aber Anita überlegte es sich anders.

»Wo darf ich mich hinsetzen?«, fragte sie scheu.

»Egal.«

»Danke.« Anita Huen huschte um die Kühlerhaube herum und entschied sich für den Beifahrersitz. Bevor sie sich setzte, schaute sich Anita noch mal um, aber sie sah offenbar nichts auf dem Parkplatz, was ihr gefährlich werden konnte.

Dann nahm sie Platz.

Auch Shao stieg ein. Nachdem sie sich angeschnallt hatte, fragte sie: »Wohin soll ich dich bringen? Hast du ein bestimmtes Ziel? Willst du nach Hause?«

»Nein, das nicht.«

»Wohin denn?«

»Einfach nur weg. Einfach nur zu dir.« Bei dieser Antwort hatte sie den Kopf gedreht und schaute Shao an.

Die war nicht mal besonders überrascht. So etwas Ähnliches hatte sie sich schon gedacht. Sie fragte auch nicht nach den Gründen, dafür würde später noch Zeit sein.

Sie steckte den Zündschlüssel ins Schloss und hörte das satte Brummen des Motors, bevor sie den BMW startete.

Shao kannte sich aus, und sie wusste, dass das Zusammentreffen mit Anita Huen kein Zufall gewesen war. Sie war ferner davon überzeugt, dass dies erst ein Anfang war, bei dem das dicke Ende noch folgen würde …

***

Es war kein Problem, den Parkplatz zu verlassen. Er war so wenig gefüllt, dass Shao nicht mal Slalom fahren musste. Anita Huen saß neben ihr. Sie hatte sich irgendwie schmal gemacht und wirkte dabei wie das berühmte Häufchen Elend. Das Gesicht war so blass, dass es beinahe blutleer erschien. Der Mantel wurde durch den Gürtel eng an den Körper gepresst.

Shao war gespannt, welches Schicksal Anita Huen hinter sich hatte. Sie wollte sie später danach fragen. Dann musste auch Suko informiert werden. Zunächst wollte sie sich auf die Fahrt nach Hause konzentrieren. Es war nicht besonders weit, aber wer den Verkehr in London kannte, der wusste, dass sich eine relativ kurze Strecke schon länger hinziehen konnte.

Shao stoppte an der Ausfahrt. Sie musste eine Lücke finden, um sich in den fließenden Verkehr einordnen zu können. Das dauerte eine Weile. In dieser Zeit gab Anita ihre steife Haltung auf. Sie bewegte sich wieder und schaue durch die Fenster nach draußen.

»Hast du Probleme?«, fragte Shao.

»Ich suche sie.«

»Wen?«

»Meine Verfolger.«

»Dann bist du ihnen entkommen?«

»Ja.«

»Und wer sind sie?«

Anita ließ sich mit der Antwort Zeit. »Kennst du den Killer mit den Mandelaugen?«

Shao wurde von dieser Frage überrascht. Sie hatte eine Lücke im Verkehr entdeckt und hatte eigentlich starten wollen, jetzt aber blieb sie stehen und schwieg.

»Was hast du da gesagt? Der Killer mit den Mandelaugen?«

»Ja, das habe ich. Nur ist der Killer eine Frau und kein Mann. Aber man nennt sie so.«

»Davon habe ich noch nichts gehört.«

»Kann ich mir denken.« Anita rieb ihre Hände. »Sie ist auch nur Insidern bekannt.«

»Und die jagt dich?«

Anita Huen nickte. »Aber nicht nur sie. Ihr stehen einige Schergen zur Seite.«

Shao nickte nur. Sie hatte noch eine Menge Fragen, nur war das nicht der richtige Zeitpunkt, um sie zu stellen, und so hielt sie den Mund und konzentrierte sich auf den Verkehr, der einem Lindwurm glich und nur langsam dahin kroch.

Auch Anita sagte nichts. Aber sie war sehr nervös, eine Folge ihrer Angst. Sie konnte nicht still sitzen. Immer wieder schaute sie nach draußen.

Das fiel Shao natürlich auf. »Glaubst du, dass wir verfolgt werden?«

»Ja, schon. Die lassen mich nicht so einfach weg.«

»Ach. Und wer sind sie?«

»Die Truppe!«

»Hm.« Das war Shao neu, und sie fragte: »Vorhin hast du von den Schergen gesprochen. Sind sie es nicht?«

»Das ist alles gleich.«

»Aha.« Shao fragte nicht mehr weiter. Sie konzentrierte sich auf das Fahren. Es war wie so oft kein Vergnügen. Im Sommer bevölkerten Massen von Touristen London, und die bewegten sich nicht nur zu Fuß durch die Stadt.

»Hast du welche gesehen?«

Anita Huen hob die Schultern. »Nein, bis jetzt noch nicht. Aber das hat nichts zu sagen. Sie sind schnell, und sie sind gut. Und der Killer mit den Mandelaugen ist am schlimmsten.«

»Hat diese Frau auch einen Namen?«

»Ja. Sie heißt Marcia Gay.«

Der Name sagte Shao nichts. Doch sie glaubte ihrer Mitfahrerin jedes Wort. Anita Huen sah nicht aus, als würde sie ihr etwas vormachen.

Shao wollte eine Abkürzung nehmen, um ihr Haus so schnell wie möglich zu erreichen. Dazu musste sie in eine Einbahnstraße fahren, und genau das war ein Fehler, denn sie sah den Stau erst, als es zu spät war. Wenden und zurückfahren durfte sie in dieser Straße nicht.

Eine etwas undamenhafte Bemerkung verließ ihren Mund. Auch Anita war über den Stau nicht eben begeistert und flüsterte etwas von einer gefährlichen Falle.

»Ach, das glaube ich nicht. Bisher hast du doch niemanden gesehen. Oder irre ich mich?«

»Nein, gesehen nicht.«

»Bitte.«

»Moment, nicht so schnell. Ich habe sie nur gespürt.« Sie deutete auf ihre Brust. »Und darauf kann ich mich verlassen. Ob du es glaubst oder nicht.«

»Keine Sorge, ich glaube dir schon. Nur ist mir nichts aufgefallen. Wenn es Verfolger gibt, dann müssten sie jetzt hier in dieser Straße sein, denke ich.«

»Ja, das könnte sein.«

»Und?«

Anita schaute in die Spiegel, was auch Shao zuvor schon getan hatte. Hinter ihnen stand ein blauer Daihatsu. Darin saßen zwei Frauen, die miteinander sprachen. Es folgte ein heller Transporter. Einer dieser schnellen Sprinter mit einer geschlossenen Ladefläche. Wer dort im Fahrerhaus saß, war wegen der getönten Scheiben nicht zu erkennen.

Shao erwähnte den Wagen nicht. Das tat Anita für sie. Sie schaute noch zweimal hin und nickte. »Ich sehe sie. Das sind sie. Das müssen sie einfach sein.«

»Wer?«

»Siehst du den weißen Wagen?«

»Ja.«

»Klar. So einen fahren sie auch.« Anita stöhnte. »Ich weiß das genau. Sie brauchen einen solchen Wagen.«

»Wofür denn?«

»Als Transporter.«

»Hm. Und was transportieren sie?«

»Kulissen und Menschen.«

Shao war wirklich nicht auf den Mund gefallen. Im Augenblick wusste sie aber nicht, was sie sagen sollte, und schaute Anita nur an, die heftig nickte und dann sagte: »Ja, du hast dich nicht verhört.«

»Aber wie das?«

»Weil wir eine Theatertruppe sind.«

»Ach so.«

»Wir reisen herum.«

»Und der Killer mit den Mandelaugen reist auch mit?«

Anita gab keine Antwort. Sie hob nur die Schultern und schaute in den Innenspiegel.

Shao musste zugeben, dass die Dinge für sie immer mysteriöser wurden. Dazu zählte auch Anita, die bestimmt noch nicht alles gesagt hatte, was sie wusste. Nun war Shaos Neugierde geweckt, und damit hielt sie nicht hinter dem Berg.

»Gut, Anita, ich steige jetzt aus und schaue mir mal an, wer in diesem Transporter sitzt.«

Anita Huen erschrak. Sie zog dabei ihre Schultern zusammen wie jemand, der friert. »Das willst du wirklich tun?«

»Warum nicht?«

»Es kann gefährlich sein.«

Shao lachte. »Ich bin es gewohnt, mit Gefahren zu leben. Das solltest du doch wissen, oder? Du hast mich ja sicher nicht rein zufällig abgepasst.«

»Das stimmt sogar.«

»Gut, dann bleibst du hier sitzen. Ich werde mal einen Blick in das Fahrerhaus werfen.«

Anita sagte nichts mehr. Sie hob nur die Schultern an, ändern konnte sie sowieso nichts.

Shao stieg aus. Sie musste zugeben, dass sie schon einen ungewöhnlichen Fall erlebte. Diese Anita Huen hatte sich zudem bestimmt nicht grundlos an sie gewandt. So harmlos war sie also nicht.

Als sie neben dem BMW stand, sah sie auch die Schlange, die sich hinter dem Transporter gebildet hatte. Der Grund dafür lag weiter vorn, erkennen konnte sie ihn nicht. Es war auch keine Polizei oder Feuerwehr da. Jedenfalls sah sie keine Lichter, die dazugehört hätten.

Sie passierte den japanischen Wagen, in dem die beiden Frauen saßen. Sie sprachen nicht mehr miteinander, sondern telefonierten beide. Was um sie herum geschah, dafür hatten sie keinen Blick.

Der helle Transporter stand dicht hinter dem Daihatsu. Es war ein Mercedes, und beim Näherkommen sah Shao, dass das Fahrerhaus von zwei Männern besetzt war. Auf dem ersten Blick war nichts Konkretes bei ihnen zu erkennen, auf dem zweiten schon, dann zuckte selbst Shao leicht zusammen.

Die Männer stammten ebenfalls aus Asien. Wenn Shao nicht alles täuschte, waren es sogar Landsleute von ihr. Typen, die irgendwie gleich aussahen und auch gleichgültig taten, denn sie gönnten Shao keinen Blick und sahen zu offensichtlich an ihr vorbei.

Allmählich glaubte auch sie daran, dass hier etwas nicht stimmte. Sie hatte noch daran gedacht, dass sich Anita Huen die Geschichte der Verfolgung ausgedacht hatte. Okay, es konnte Zufall sein, dass das Fahrerhaus von zwei Chinesen besetzt war, aber die Dinge konnten auch ganz anders liegen.

Shao ging weiter und hielt sich dabei dicht an der Außenwand des Fahrzeugs. Sie hatte sich vorgenommen, die Rückseite zu erreichen, um dort zu probieren, ob die Ladetür verschlossen oder offen war. Manchmal hatte man ja Glück.

Der Wagen, der hinter dem Transporter stand, war ein Van. Ein Mann in Arbeitskleidung saß hinter dem Lenkrad. Er nutzte die Pause aus und hatte die Augen geschlossen. Auf der dunkelblauen Kühlerhaube war der Name einer Firma gepinselt, die Heizungen reparierte und neu einbaute.

Für Shao konnte es nicht besser laufen, denn Zeugen wollte sie nicht haben.

Sie blieb vor der Rückseite stehen. Die Tür bestand aus zwei Hälften. Es gab auch zwei Griffe, um jeweils den einen oder anderen Teil öffnen zu können.

Shao entschied sich für die rechte Seite. Ein wenig komisch war ihr schon. Es lag an der inneren Anspannung oder an ihrem doch schlechten Gewissen, als sie den Griff packte und ihn nach unten hebelte. Eigentlich rechnete sie damit, dass die Tür verschlossen war, aber da hatte sie sich geirrt.

Die Tür war offen, und sie erschrak erst darüber. Wenig später warf sie einen Blick auf die Ladefläche und wunderte sich zunächst, dass dort ein schwaches Licht brannte.

Noch mehr wunderte sie sich über die Ladung. Sie bestand aus einer Frau, die auf einem Kissen hockte, das am Boden lag. Shao schoss durch den Kopf, dass sie den Killer mit den Mandelaugen vor sich hatte …

***

Die Frau bewegte sich nicht. Sie erinnerte an eine Puppe, die man in den Wagen gesetzt hatte. In dem nicht eben hellen Licht fiel ihr sehr bleiches Gesicht auf, in dem sich nichts regte. Starke, dunkle Augenbrauen, ebenso dunkel wie das Haar, auf dem eine Haube saß, die aus zwei Hälften bestand, die sich wiederum auf der Kopfmitte trafen. Von diesen Hälften hing ein Tuch oder ein dichter Schleier herab. Es sorgte dafür, dass die dunklen Haare nur als Ansatz dicht über der Stirn zu sehen waren.

Auch jetzt hatte sich die Person nicht bewegt. Der Blick ihrer starren Augen galt einzig und allein Shao. Die Lippen hatte sie nachgezogen und das mit einer Farbe, die recht dunkel aussah. Man konnte da von einem violetten Schimmern sprechen.

Sie war mit einem langen Gewand bekleidet. Die Ärmel des dunklen Stoffs reichten ebenfalls bis zu den Handgelenken, wobei sie den rechten Arm angewinkelt und halb erhoben hatte, um den Gegenstand zu zeigen, der für sie wohl wichtig war.

Sie hielt einen Fächer fest. Er war ausgefahren und bildete so einen Halbkreis.

War das die Frau mit dem Namen Marcia Gay? Oder der Killer mit den Mandelaugen?

Shao wollte es genau wissen. Dazu musste sie die starre Person erst ansprechen.

»Kannst du sprechen?«

Eine Antwort erhielt sie nicht.

»Hast du einen Namen?«

»Sie wird dir nichts sagen!«

Es war die Stimme eines Mannes, die Shao hinter sich gehört hatte. Und plötzlich war sie wie vereist. Aber sie war auch eine Frau, die sich schnell umstellen konnte. Jetzt war nicht mehr das bleiche Wesen vor ihr interessant, sondern der Mann hinter ihr. Sie wollte sich umdrehen, als sie den ziehenden Schmerz auf der Haut im Nacken spürte und sofort die Stimme des Mannes vernahm.

»Wenn du dich nur einmal falsch bewegst, stoße ich dir die Klinge durch den Hals.«

Shao stieß die Luft aus. Sie glaubte nicht, dass dieser Mensch geblufft hatte. Und sie musste Anita Huen jetzt endgültig Abbitte leisten, denn sie war tatsächlich in einen verdammt gefährlichen Kreislauf geraten.

»Schon gut«, sagte sie. »Was soll ich tun?«

»Nichts.«

Shao lachte leicht unterdrückt. »Das ist nicht viel. Ich wundere mich nur, dass man mich mit einer Waffe bedroht, wo ich praktisch nichts getan habe.«

»Neugierde kann manchmal tödlich sein. Du hättest Anita Huen nicht mitnehmen sollen.«

»Es war meine Menschenpflicht.«

»Die dein Pech ist.«

Diese Antwort konnte Shao nicht gefallen. Sie ahnte, dass etwas passieren würde, und sie hatte sich nicht geirrt. Jeder Mensch hat zwei Hände und der Mann hinter Shao machte da auch keine Ausnahme. Mit der freien Hand schlug er zu. Der Schlag erwischte Shaos Nacken. Sie verspürte noch einen wilden Schmerzstoß, bevor sie zusammensackte und es dunkel um sie herum wurde.

Dass man sie anhob und in den Wagen schob, bekam sie nicht mehr mit. Der Mann zog die Türhälfte wieder zu und schloss sie jetzt ab. Dann ging er, als wäre nichts geschehen, zurück zum Fahrerhaus …

***

Anita Huen war in dem BMW zurückgeblieben und fühlte sich alles andere als wohl. Sie machte sich Vorwürfe. Sie hätte Shao zurückhalten sollen, aber sie wusste auch, dass sie es nicht geschafft hätte, denn Shao war offenbar eine Frau, die das durchzog, was sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte.

Und so blieb ihr nichts anderes übrig, als auf sie zu warten. Die Szenerie um sie herum hatte sich nicht verändert, nach wie vor standen die Fahrzeuge in einer Warteschlange, und es wies auch nichts darauf hin, dass sich dies ändern würde. Am anderen Ende der Straße wurde der Verkehr aufgehalten.

Shao war verschwunden und auch im Rückspiegel nicht mehr zu sehen. Dafür aber der helle Transporter mit den beiden Männern im Fahrerhaus. Anita schloss die Augen. Zumindest für einige Sekunden wollte sie nichts hören und nichts sehen. Sie dachte an ihre Wunden, die nicht mehr so schmerzten, aber dennoch nässten, aber das ließ sich alles reparieren, wenn sie in Sicherheit war.

Hoffentlich geschah das bald. Sie hatte von Shao gehört und auch von ihrem Partner. Beide waren Menschen, auf die man sich verlassen konnte und die nicht auf der Seite des Bösen und der Gewalt standen. Das war in bestimmten Kreisen bekannt, und darauf hatte sich Anita verlassen.

Sie schaute wieder nach vorn. Dann in den Spiegel. Sie sah die Frontscheibe des Transporters und zuckte zusammen, als hätte sie einen Stich mit einer Nadel bekommen.

Da war etwas passiert.

Es saß nur noch ein Mann im Fahrerhaus. Das sah sie trotz der getönten Scheibe.

Es war für Anita Huen der Augenblick der Erkenntnis, aber auch die kurze Zeit der Angst. Sie hatte nicht gesehen, wohin der zweite Mann gegangen war. Zu ihr jedenfalls kam niemand. Aber es gab auch nicht nur sie, denn sie musste an Shao denken, die den BMW verlassen hatte, um sich den Transporter genau anzuschauen. Das musste die andere Seite bemerkt haben und hatte ihre Konsequenzen gezogen.

Plötzlich klopfte das Herz der Frau schneller. Automatisch fing sie an zu zittern. Sogar einen Stich im Kopf spürte sie.

Was tun, wenn Shao nicht zurückkehrte?

Sie wünschte sich das nicht, aber alles wies darauf hin, dass die Dinge nicht so gelaufen waren, wie Shao es sich vorgestellt hatte. Das konnte ein böses Omen sein.

Auch der Mann aus dem Fahrerhaus kehrte nicht zurück. Ihr war klar, dass sie eine Entscheidung für sich treffen musste.

Sie warf wieder einen Blick in den Innenspiegel. Ein Mann saß noch im Fahrerhaus, aber er hatte sich umgedreht, als gäbe es hinter ihm etwas Besonderes zu sehen.

Das war ihre Chance!

Anita zögerte nicht einen Augenblick. Sie drückte die Tür auf und bewegte sich dabei sogar sehr kontrolliert. Nur nicht auffallen. Auch nicht zurückschauen. So hatte sie tatsächlich das Glück auf ihrer Seite, denn sie verließ den Wagen, ohne gesehen zu werden.

Und sie rannte weg.

Der Gehsteig war nicht weit entfernt. Hauswände erschienen vor ihren Augen. Sie sah auch die Menschen in der Nähe, die ihr einen guten Schutz boten. Geschäfte bildeten eine Front. Was da verkauft wurde, sah Anita nicht. Sie lief so schnell wie möglich dem Ende der Straße entgegen, die soeben wieder für den Verkehr freigegeben wurde. Männer in Arbeitskleidung verließen die Nähe eines Gullys, weil sie dort beschäftigt gewesen waren. Die ersten Fahrer ließen die Motoren an und nahmen langsam Fahrt auf.

Es war der Moment, in dem Anita Huen um die Ecke huschte und in eine andere Straße geriet. Sie blieb auf dem Gehsteig, aber sie wusste, dass sie diesen Weg nicht lange laufen durfte. Sie musste ein Versteck finden und sah eine schmale Einfahrt zwischen zwei Häusern, in die sie hineinhuschte. Es war der Durchgang zu einem Platz, auf dem einige Autos vor einer Rampe standen, um beladen zu werden.

Erst jetzt lief Anita langsamer.

Es ging ihr besser, denn sie sah und hörte keine Verfolger hinter sich. Ein schlechtes Gewissen hatte sie trotzdem, denn sie wusste nicht, was mit Shao passiert war.

Das bereitete ihr große Sorgen …

***

Bei Luigi, unserem Stammitaliener, hatten wir gut gegessen, wobei Glenda sich nur für einen Salat entschieden hatte. Suko und ich aber waren von der Antipastiplatte sehr angetan gewesen. Besonders das Vitello tonato hatte mir gut gemundet, das Kalbfleisch war wunderbar zart gewesen und die Soße voller Geschmack.

Auf dem Rückweg nahmen wir Glenda in die Mitte, die sich darüber freute und der Ansicht war, dass sie endlich mal von zwei Männern beschützt wurde.

»Das hört sich an, als würdest du nicht allein zurechtkommen«, bemerkte ich.

Glenda blieb stehen, und wir taten es auch. Sie stemmte die Hände in die Hüften, schaute mich an, nickte und gab die entsprechende Antwort.

»So etwas konnte auch nur von dir kommen. Jede Frau freut sich eben, wenn sie männliche Beschützer hat, aber da kannst du dich ja nicht hineindenken.«

»Ich bin auch keine Frau«, erwiderte ich grinsend.

»Ja, man sieht es. Alles andere wäre ja noch schöner.« Sie pustete ein »Pah«, in die Luft und sagte nur: »Männer. So seid ihr eben.«

»Ich auch?«, fragte Suko lächelnd.

»Hoffentlich nicht. Ich könnte jedoch Shao fragen und bin gespannt, was sie dazu sagt.«

»Weiß ich nicht.«

»Auf jeden Fall lebst du mit einer Partnerin zusammen. Da lernt man automatisch gegenseitige Rücksichtsnahme und auch, dass man Kompromisse eingehen muss.«

»Stimmt allerdings.«

Glenda hatte gewonnen. Sie nickte mir zu und setzte ihren Weg die ersten Meter allein fort.

Wir schauten auf ihren Rücken und sahen den braunen Wildlederrock und die grüne Bluse, die ihren Oberkörper eng umspannte. Die Strickjacke hatte sie über den Arm gelegt, denn es war inzwischen recht warm geworden.

Ich erreichte Glenda und fragte: »Kochst du denn einen Kaffee? Bei Luigi habe ich darauf verzichtet, da seiner an deine Klasse nicht heranreicht.«

»Ach? Willst du Pluspunkte sammeln?«

»Ich sage nur die Wahrheit.«

Sie warf mir einen Blick von der Seite zu. »Okay, ich habe dir noch mal verziehen.«

»Danke, sehr großzügig.«

»So bin ich eben.«

Es dauerte nicht mehr lange, da hatten wir wieder unsere Plätze im Büro eingenommen. Mir spukte der letzte Fall noch durch den Kopf, in dem es um die Russin Irina, eine Halbvampirin gegangen war. Aber auch um ihren Leibwächter Yancey Parker, dem sie letztendlich ein Messer in den Leib gerammt hatte.

Er war sehr schwer verletzt worden. Als der Rettungswagen eingetroffen war, hatte er zwar noch gelebt, aber es hatte nicht gut für ihn ausgesehen. Ich wollte wissen, ob man im Hospital sein Leben gerettet hatte. Das würde mich einen Anruf kosten.

Suko war bereits in unser Büro gegangen. Dort meldete sich das Telefon. Er nahm ab und ich blieb bei Glenda im Vorzimmer.

Sie wusste, was ich vorhatte. Die Nummer des Krankenhauses hatte sie herausgesucht und sagte: »Ich kenne diesen Parker zwar nicht, aber ich hoffe, dass er es überstanden hat.«

»Das hoffe ich auch.«

Der Ruf ging durch, und ich ließ mich mit der entsprechenden Station verbinden. Da ich mich identifiziert hatte, war es kein Problem, eine Antwort zu bekommen.

Ein Oberarzt gab sie mir. Dem Klang seiner Stimme hörte ich schon an, dass es keine gute Nachricht war, die er mir mitzuteilen hatte, und tatsächlich trat dies ein.

»Es tut mir leid, Mr Sinclair, aber wir haben getan, was wir konnten. Wir haben das Leben des Patienten leider nicht retten können. Er ist vor knapp vier Stunden gestorben. Der Stich war einfach zu tief und hat Verletzungen hinterlassen, gegen die wir machtlos waren.«

Ich schwieg, musste schlucken und sagte mit leiser Stimme: »Danke, das hatte ich wissen wollen.«

»Dann können wir alles für eine Beerdigung in die Wege leiten. Kennen Sie irgendwelche Verwandten?«

»Nein. Ich muss ehrlich sagen, dass mir Mr Parker so gut wie fremd gewesen ist.«

»Da kann man nichts machen.«

Wir verabschiedeten uns. Ich blieb noch auf dem Stuhl sitzen und sah Glenda von der Seite her ankommen. In der rechten Hand trug sie die mit Kaffee gefüllte Tasse.

Sie sah meinem Gesicht an, dass die Nachricht schlecht gewesen war. Dennoch fragte sie: »Ist er tot?«

»Leider.«

»Dann hat diese Irina doch noch ihr Ziel erreicht.«

»Ob es das gewesen ist, weiß ich nicht. Aber Parkers Tod macht uns mal wieder klar, wie nahe Leben und Sterben letztendlich beieinander liegen.«

Sie nickte nur und ich griff nach meiner Tasse, um die ersten Schlucke zu trinken. Es war still im Vorzimmer geworden, und so hörten wir Sukos Stimme aus dem Büro nebenan.

Es kam selten vor, dass er laut sprach. In diesem Fall war es so, und was er sagte, verstanden wir zwar nicht genau, aber es hörte sich nicht gut an.

»Was hat er?«, fragte ich.

Glenda hob nur die Schultern.

»Das kann doch nicht wahr sein. Der Wagen stand verlassen auf der Straße? Und die Fahrerin war verschwunden?«

Suko hörte die Antwort. Glenda und ich lauschten und bekamen seine Antwort mit.

»Gut, ich komme.«

Er sagte nichts mehr. Wir schwiegen auch und schauten auf die offene Bürotür. Dort blieb Suko nicht stehen. Erst als er zwei Schritte in das Vorzimmer gegangen war, stoppte er.

Ich wollte eine Frage stellen, aber er kam mir zuvor.

»Shao ist verschwunden!«

»Was?«

»Ja, sie ist weg!«

»Und wie das?«

»Wenn ich das wüsste.« Er schüttelte den Kopf und suchte nach den richtigen Worten. »Shao wollte an diesem Morgen einkaufen fahren, was sie auch getan hat. Den BMW hat sie genommen und jetzt steht dieser Wagen in einer Seitenstraße. Leer, kein Fahrer zu sehen. Man hat natürlich herausgefunden, wem er gehört. Jetzt wartet ein Polizist darauf, dass ich mein Auto abhole.«

»Gibt es eine Spur?«

»Nein, John, ganz und gar nicht. Jedenfalls habe ich auf die Schnelle nichts erfahren.«

Ich stand rasch auf. »Okay, ich bin dabei.«

»Danke«, sagte Suko nur. Sein Gesicht war sehr blass geworden. So hatte ich ihn selten gesehen …

***

Es war nicht weit. Wir hatten das Ziel recht schnell erreicht, fuhren in die Einbahnstraße hinein und sahen den dunklen BMW. Er parkte am linken Straßenrand. Neben ihm stand ein Polizist und bewachte ihn.

Wir hielten hinter dem BMW an und nickten dem Kollegen zu, der salutierte.

»Es ist nichts passiert«, sagte er. »Also keine ungewöhnlichen Vorkommnisse.«

»Dann hat niemand versucht, sich dem Fahrzeug zu nähern?«, fragte Suko.

»So ist es.«

Suko ging zu seinem Fahrzeug, um es genauer unter die Lupe zu nehmen. Möglicherweise gab es einen Hinweis, der auf Shaos Verschwinden hindeutete, aber da war nichts zu machen, wie ich sah.

Ich war bei dem Polizisten geblieben und stellte meine Fragen. »Gibt es irgendwelche Zeugen, die gesehen haben, wie die Fahrerin verschwunden ist? Sie ist Chinesin, zudem sehr attraktiv. Eigentlich muss sie aufgefallen sein.«

»Nein, Sir, wir haben nichts gehört.« Er wartete mit einer weiteren Erklärung, bis Suko wieder bei uns stand. »Es kam hier zu einem Stau, weil weiter vorn ein Gullydeckel fehlte. Der ist einfach gestohlen worden. Da musste etwas getan werden, und das ist auch passiert. Der Stau löste sich nach der Reparatur dann auf. Die Leute fuhren weiter, aber wir wissen nicht, wer hier alles in der Straße gestanden hat. Die Autos sind alle verschwunden.«

Suko sagte: »Es geht nicht nur um sie. Hier wohnen auch Menschen. Haben Sie bei ihnen nachgefragt?«

»Nein, Sir, das habe ich nicht. Es war auch nicht so dringend. Wir sind uns dessen nicht bewusst gewesen, dass hier etwas passiert ist, das diese Kreise ziehen würde.«

»Stimmt auch wieder«, sagte ich.

Suko drehte sich auf der Stelle, bevor er fragte: »Wo genau stand der Wagen?«

»Ein Stück weiter zurück. Wir haben ihn dann hierher gefahren. Eigentlich hatten wir ihn abschleppen wollen, aber als wir erfuhren, wer der Besitzer ist, nahmen wir davon Abstand.«

»Das war gut.« Suko runzelte die Stirn. »Also steckte der Zündschlüssel noch?«

»Ja, Sir, der steckt auch jetzt noch. Deshalb stehe ich auch hier und bewache das Fahrzeug. Ich kann es nicht verstehen. Ich habe einfach keine Meinung.«

»Ist mir auch ein Rätsel«, sagte Suko. »Aber danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben.«

»Nichts zu danken. Das war selbstverständlich.« Er salutierte wieder und ließ uns allein.

Beide schauten wir uns an. »Hast du eine Erklärung, John?«

»Nein, aber ich gehe davon aus, dass es jemand auf Shao abgesehen hat. Frag mich nur nicht, wer es ist.«

»Ja, das weiß ich auch nicht.« Er schüttelte den Kopf und blies die Luft aus. Seine Augen verengten sich dabei, als er die Umgebung betrachtete. »Dass die Autofahrer nichts gesehen haben, kann ich mir zwar nicht vorstellen, aber es muss so gewesen sein. Manchmal kommt alles zusammen. Oder sie haben etwas gesehen und nicht darauf geachtet, weil sie froh darüber waren, dass sich der Stau aufgelöst hat. Aber hier die Menschen in den nahen Geschäften, die könnten etwas beobachtet haben.«

»Okay, fragen wir mal nach.«

»Nimm du diese Seite, ich die andere. Es kommen ja nicht viele Läden infrage.«

Natürlich musste ich Suko bei der Suche helfen, doch mein Bauchgefühl sagte mir, dass nicht viel dabei herauskommen würde. Ich fragte mich auch, ob Shao zufällig in diese uns noch unbekannte Sache hineingeraten war, aber es brachte mich nicht weiter, wenn ich mir jetzt den Kopf darüber zerbrach.

Ich fragte in zwei Läden nach. In einem wurden Schuhe zum Sonderangebot verkauft, der andere war ein Imbiss für Fish & Chips, und der dritte Laden wurde von innen gerade erst eingeräumt. Jemand wollte Fotos als Bilder verkaufen, die man an die Wand hängen konnte.

Als der dünne Mann mit den langen Haaren mich sah, entstand auf seinem Gesicht ein Lächeln.

»Ah, Sie interessieren sich für die neue Kunst?«

»Vielleicht später.«

»Dann kann es zu spät sein. Ich sage Ihnen …«

Was er mir sagen wollte, verschluckte er, denn ich zeigte ihm meinen Ausweis.

»Ach, Scotland Yard. Ich bin clean. Die Sache mit dem Stoff ist vorbei und …«

»Darum geht es nicht.«

Der Typ war erleichtert. »Worum dann, bitte?«

»Ich brauche Sie als Zeuge. Sie haben sicherlich den Stau auf der Straße von Ihrem Geschäft aus gesehen, denke ich mal.«

»Das habe ich.«

»Sehr gut. Ist Ihnen dabei etwas aufgefallen?«

Er kicherte. »Ja, keiner kam mehr weiter, ich habe schon gedacht, es wäre eine günstige Gelegenheit, um das eine oder andere Kunstwerk zu verkaufen und …«

»Darum geht es mir nicht.«

»Hatte ich mir gedacht.«

Ich blieb ruhig und gab ihm eine Beschreibung von Shao, um ihn dann zu fragen, ob er sie außerhalb eines Autos gesehen hatte.

»Nein, Sir, nein. Ich mache mir zwar nicht viel aus Frauen, aber sie wäre mir aufgefallen. So wie Sie sie beschrieben haben, muss die eine Schönheit sein.«

»In der Tat. Sie haben die Frau also nicht gesehen?«

Er zuckte mit den Schultern.

Ich wollte noch eine letzte Frage stellen. »Ist Ihnen möglicherweise etwas aufgefallen, an das Sie sich erinnern und …«

Er unterbrach mich. »Muss es mit der Frau zusammenhängen?«

»Kann sein. Versuchen Sie es mal.«

Er legte einen Finger gegen seine Unterlippe und dachte nach. Dabei schaute er durch das Schaufenster auf die Straße. Als er nickte, keimte in mir Hoffnung hoch.

»Da war etwas«, sagte er, »und es hatte auch mit einer Frau zu tun. Aber nicht mit der, die Sie mir beschrieben haben, obwohl …« Er ließ seine weiteren Worte unausgesprochen.

»Bitte, sprechen Sie weiter.«

»Geduld, Sir, ich muss nachdenken.« Er streckte seinen rechten Arm aus. »Ich war im Schaufenster und habe dort etwas aufstellen wollen. Dabei schaute ich auch auf die Straße …«

»Es geht um einen schwarzen BMW«, sagte ich.

»Ja, den habe ich gesehen.«

»Und was noch?«

»Ha!«, sagte er mit einer hohen Stimme. »Jetzt weiß ich es. Das war es …«

»Was denn?«

Er drehte sich um. »Aus dem Wagen stieg eine Frau. Ach, was heißt stieg? Die beeilte sich, den Wagen zu verlassen. Ja, die hatte es wirklich eilig, aber es war nicht die Frau, die Sie mir beschrieben haben. Das wäre mir aufgefallen. Es war eine andere Person.«

»Die Sie bei Ihrem guten Blick für Menschen sicherlich beschreiben können.«

»Ach Gott, Sie schmeicheln mir. Nein, zu viel der Ehre. Aber Sie haben recht. Ich kann die Frau beschreiben und will sagen, dass sie einfach auffallen musste.«

»Warum?«

»Wegen ihrer Kleidung. Wissen Sie, ich bin nicht pingelig, aber einen gewissen Stil sollte schon jeder Mensch haben.«

»Und das Outfit der Frau hat Ihnen nicht gefallen?«

»So ist es.«

»Und warum nicht?«

»Das kann ich Ihnen sagen. Sie trug eine Hose und einen, wie mir schien, doch sehr alten Regenmantel. Ich habe noch in Erinnerung, dass die Frau sehr schnell ausgestiegen ist und fast fluchtartig bis zum Gehsteig rannte. Da habe ich sie dann aus den Augen verloren. Ach ja, sie war nicht die Fahrerin, denn sie stieg an der Beifahrerseite aus. Mehr weiß ich nun wirklich nicht.«

Ich sah ihn an und nickte. »Herzlichen Dank, Sie haben mir sehr geholfen.«

»Ach, das freut mich aber, wenn ich der Polizei auch mal helfen kann. Früher hätte ich das ja nicht getan. Da sieht man mal, wie sich die Zeiten ändern.«

»Da sagen Sie was.« Ich bedankte mich noch mal und verließ den Laden. Auf dem Gehsteig blieb ich stehen und hielt nach Suko Ausschau. Im Moment war er nicht zu sehen. Er saß auch nicht im BMW. Aber kaum zehn Sekunden später sah ich ihn aus einem Geschäft kommen. Seiner Haltung nach zu urteilen sah er nicht aus, als hätte er Erfolg gehabt.

Ich stellte mich neben den BMW und winkte ihm zu. Suko überquerte die Straße schnell. Er hob die Schultern. »Das war ein Schuss in den Ofen, John.«

»Bei mir nicht.«

»Was?« Plötzlich glänzten seine Augen. »Hast du eine Spur von Shao gefunden?«

»Keine Spur, aber so etwas wie einen Hinweis habe ich schon erhalten.«

»Los, raus damit!«

Ich hatte Suko nicht oft so nervös erlebt.

»Langsam«, sagte ich. »Shao ist nicht gesehen worden. Es gibt auch keinen Hinweis auf sie. Aber ich denke, dass wir eine Spur haben. Sie war nicht allein im Wagen.«

»Und weiter?«

Suko erfuhr von mir, was ich gehört hatte. Weiter brachte uns das nicht. Mein Freund dachte scharf nach. Er schüttelte mehrmals den Kopf und sprach schließlich davon, dass ihm keine Frau in einem Regenmantel bekannt war.

»Hat der Zeuge sie denn nicht besser beschreiben können?«

»Nein.«

»Lass uns ihn noch mal befragen.«

Das taten wir dann auch und ernteten nur ein Kopfschütteln. Der Mann wusste nur, dass diese Frau auch dunkle Haare hatte und eben schlecht gekleidet war.

Wir bedankten uns noch mal. Auf der Straße, als wir neben dem BMW standen, schüttelte Suko den Kopf, bevor er sagte: »Sollte Shao denn so etwas wie eine Anhalterin mitgenommen haben? Was meinst du?«

»Das kann durchaus sein.«

»Passt aber nicht zu ihr.«

»Es sei denn, die Frau hat Hilfe gebraucht. Du hast doch gesagt, dass sie einkaufen wollte.«

»Das stimmt.« Suko öffnete den Kofferraum, und wir beide starrten auf die gefüllten Tüten.

Weiter brachte uns das auch nicht. Wir sprachen noch darüber, ob es Sinn hatte, wenn wir dem Supermarkt einen Besuch abstatteten.

»Das musst du wissen, Suko.«

»Nein, ich glaube nicht, John. Auf keinen Fall. Da achtet doch keiner auf den anderen. Ich bin der Meinung, dass Shao entführt worden ist, um uns erpressen zu können.«

»Könnte sein. Aber welche Rolle spielt dann diese zweite Frau, die ebenfalls dunkle Haare hat?«

»Das weiß ich nicht.«

»Ein Lockvogel?«

Suko schüttelte den Kopf. »Hast du nicht erfahren, dass diese Frau regelrecht aus dem BMW geflüchtet ist?«

»Das wurde mir gesagt.«

»Dann ist sie bestimmt keine Komplizin. So und nicht anders sehe ich das. Und jetzt fahren wir zurück ins Büro. Das heißt, ich stelle den BMW in unsere Garage. Ist kein Umweg.«

»Gut.«

Suko stieg in den BMW, während ich in den Rover stieg. Hätte mich jemand nach meinem Gefühl gefragt, hätte ich gesagt, dass es ziemlich mies war …

***

Anita Huen war zwar die Flucht gelungen, aber sie war völlig durch den Wind. In ihrem Kopf hatte sich kein Plan gebildet, den sie hätte durchführen können. Sie eilte durch die Gegend und wurde nur von einem Gedanken angetrieben.

Weg vom Ort des Geschehens. Sie wollte auf keinen Fall in die Fänge der anderen Seite geraten, denn sie wusste genau, welche Macht sie besaß. Nicht die Menschen, die in der Stadt lebten, mussten sich sorgen. Es ging einzig und allein um sie. Anita wusste etwas. Sie kannte auch Hintergründe, und sie hatte sich gegen den Killer mit den Mandelaugen gestellt. Sie hatte dafür büßen müssen, aber es war bei ihr nicht bis zum Letzten gekommen.

Die Zeit verstrich, und es ging ihr besser. Zwar fühlte sie sich nicht besonders gut, aber sie konnte durchatmen, und das zählte schon etwas. Sie bewegte sich auch nicht mehr so schnell, und die Blicke fremder Menschen blieben aus.

Und doch war die Furcht nicht völlig verschwunden. Sie musste einfach immer wieder zurückschauen, um sich zu vergewissern, dass niemand sie verfolgte.

Ihre Gedanken fingen wieder an zu arbeiten und sie fragte sich, was sie erreicht hatte. Ihr Leben hatte sie gerettet, aber sie dachte dabei an Shao, die verschwunden war. Sie war in die Falle getappt. Ausgerechnet Shao, die ihr hatte zur Seite stehen sollen und jetzt selbst in den Strudel hineingezerrt worden war.

In ihrer Manteltasche fand sie etwas Geld. Die Summe reichte aus, um etwas zu trinken. In einem kleinen Lokal, das an einer Kreuzung lag, fand sie für einen Moment Ruhe.

Sie bestellte einen Tee, und die dunkelhäutige Bedienung mit der weißen Schürze schaute sie kurz an, bevor sie fragte: »Geht es Ihnen schlecht? Kann ich helfen?«

»Nein, danke, ich möchte nur einen Tee und mich ein wenig ausruhen.«

»Das verstehe ich.«

Es war nicht kalt, aber Anita fror. Sie saß da, zog den Mantel eng um ihren Körper, als wäre er etwas Wertvolles. Sie hatte sich fangen können, und auch ihr Atem war wieder normal und regelmäßig.

Der Tee wurde gebracht. Sie zahlte sofort, dann holte sie einen Zettel aus der Tasche, auf dem sie sich eine Adresse notiert hatte. Es war das Haus, in dem Shao lebte.

»Wollen Sie dorthin?«, fragte die Bedienung.

»Ja.«

»Das ist nicht weit von hier.«

»Können Sie mir den Weg erklären?«

»Klar.«

Während Anita den Tee trank, hörte sie zu. Sie prägte sich ein, was gesagt wurde, bedankte sich, leerte die Tasse und verließ das kleine Lokal, und immer wieder spukte ihr ein Name durch den Kopf.

Shao!

Sie hatte ihn mehrmals gehört. Er war bei ihren Feinden sehr präsent gewesen. Und man hatte das Gefühl haben können, dass Shao eine gewisse Angst verbreitete. Es war über einen Fächer gesprochen worden und über ein Erbe.

Anita hatte den Gesprächen sehr genau gelauscht und das Wichtige für sich herausgezogen. So war sie dann zu der Überzeugung gelangt, dass Shao Marcia Gays Feindin sein musste. Und deshalb hatte sich Anita auf die Suche nach ihr gemacht und sie schließlich auf dem Parkplatz des Supermarkts getroffen.

Es war kein Zufall gewesen. Sie hatte es geschafft und gewisse Unterlagen von ihr gefunden. Marcia Gay hatte sie gesammelt, und da waren auch gewisse Lebensgewohnheiten aufgeschrieben worden. Unter anderem wusste sie, wo Shao wohnte und sich hin und wieder aufhielt, wenn sie einkaufte. Anita war dort hingelaufen und hatte einfach nur Glück gehabt, sie zu treffen. In den Unterlagen war zudem ein Bild der Chinesin gewesen. Das hatte ihr geholfen.

Aber sie war zu forsch vorgegangen, das stand auch fest. Sie hatte sich verdächtig gemacht und war bestraft worden. Marcia persönlich hatte sich Anita vorgenommen. Die Folgen zeichneten sich auf ihrem Körper ab. Für immer hatte sie gezeichnet werden sollen. Und trotzdem hatte sie den Mut gefunden, die Flucht zu ergreifen.

Jetzt stand sie zwar nicht wieder am Anfang, aber sie hatte es geschafft, aus Marcia Gays Dunstkreis zu fliehen und auch ihren Schergen zu entgehen, wobei sie sich nicht als Siegerin fühlte, denn sie wusste, dass ihr die Männer weiterhin im Nacken sitzen würden, von Marcia mit den entsprechenden Informationen versorgt.

Shao war entführt worden, und Anita konnte sich vorstellen, wo sie jetzt steckte. Dorthin wollte sie nicht gehen. Auf keinen Fall in das Zentrum des Grauens. Sie musste Hilfe finden, und sie glaubte zu wissen, dass Shao nicht allein lebte. Es war einige Male ein Name gefallen. Sie hatte ihn sogar behalten. Suko. Aus den gefundenen Unterlagen wusste Anita, wo er lebte, und jetzt hatte man ihr auch den Weg beschrieben.

Das Haus wurde schon bald sichtbar.

Zwei Hochhäuser standen nebeneinander. In einem von ihnen wohnte Shao mit ihrem Freund. Anita war natürlich klar, dass nicht nur sie über diese Adresse informiert war. Auch die andere Seite wusste Bescheid, und die konnte ebenfalls sofort reagieren.

Noch immer bewegte sich Anita wie eine Träumerin durch die Gegend. Sie war auf die beiden Hochhäuser fixiert und erreichte einen Parkplatz, der zu ihnen gehörte. Es gab einen Hauptweg, der zu den Häusern führte, und sie näherte sich dem ersten.

Gut ging es ihr nicht. Sie merkte schon, dass ihr Herz schneller schlug. Etwas Wichtiges lag vor ihr und sie hoffte, dass es für sie gut ausging.

Natürlich dachte sie auch an die andere Seite. Verfolger gaben so leicht nicht auf. Entsprechend vorsichtig war sie, aber es gab keinen Grund, sich offen zu fürchten, denn es war nichts zu sehen, was ihr gefährlich werden konnte.

Anita Huen betrat das Haus und merkte, dass ihre Knie weich geworden waren. Sie schaute sich um, sodass sie einen verdächtigen Eindruck machte, und genau das fiel einem Hausmeister auf, der in seiner Loge saß.

Er verließ sie und ging mit energischen Schritten auf Anita zu. Die schrak zusammen, als er vor ihr stehen blieb.

»Suchen Sie jemanden?«

»Ja.«

»Und wen?«

»Hier wohnt doch eine Frau, die Shao heißt …«

Der Mann im grauen Kittel runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob ich Auskünfte über die Mieter hier geben darf, Miss …«

Anita rang die Hände. »Bitte, Mister, das müssen Sie. Das ist sehr wichtig für mich. Es geht nicht anders.«

Er lächelte knapp. »So einfach ist das nicht …«

»Ist denn ihr Freund im Haus?«

»Sie kennen Suko?«

»Ja!«, sagte sie schnell.

Der Hausmeister hielt sich für einen Menschenkenner. In diesem Fall sah er, dass die Besucherin wirklich unter Druck stand. Sie litt, sie hatte Angst, das entnahm er auch ihrem unsteten Blick.

»Sie haben Glück.«

»Wieso?«

»Suko ist wohl im Haus.«

»Und wo muss ich da hin?« Plötzlich leuchteten die Augen der jungen Frau auf.

»Langsam, langsam. Ich werde ihn zuerst anrufen. Haben Sie auch einen Namen?«

Sie nickte. »Ich heiße Anita Huen.«

»Gut, warten Sie hier.« Der Hausmeister drehte sich um und verschwand in seiner Kabine.

Anita schaute ihm nach. Für einen Moment schloss sie die Augen und dachte daran, dass sie zum ersten Mal seit langer Zeit wieder so etwas wie Hoffnung in ihr aufgestiegen war.

Bis zu dem Augenblick, als hinter ihr eine männliche Stimme zu hören war.

»Ich glaube, wir sollten uns mal unterhalten …«

Anita schrie auf und fuhr auf dem Absatz herum. Dabei schaute sie direkt in das ihr fremde Gesicht eines blondhaarigen Mannes …

***

Suko war mit dem BMW in die Tiefgarage gefahren, um ihn dort abzustellen, während ich im Rover sitzen geblieben war und den Wagen so geparkt hatte, dass ich den Eingang im Auge behalten konnte. Suko wollte die Einkäufe wegbringen und auch in der Wohnung nachschauen, ob Shao vielleicht eine Nachricht für ihn hinterlassen hatte. Die paar Minuten des Alleinseins gönnte ich ihm. Auch wenn er äußerlich einen ruhigen und gefassten Eindruck machte, drehten sich seine Gedanken nur um Shao, die so plötzlich verschwunden war und keine Spur hinterlassen hatte.

Was steckte hinter der Entführung?

Darüber machte ich mir natürlich auch meine Gedanken, ohne jedoch eine Lösung zu finden. Ich ging davon aus, dass Suko und ich zahlreiche Feinde hatten, die aus unterschiedlichen Lagern kamen. Zudem war Shao keine normale Frau. Sie war die Letzte in der Ahnenreihe der Sonnengöttin Amaterasu, und das durfte man ebenfalls nicht außer Acht lassen.

Möglicherweise deutete die Entführung eben auf dieses alte Erbe hin, aber sicher war das nicht, und so mussten wir erst mal abwarten und darauf hoffen, irgendwann einen Hinweis zu finden, der uns zu ihr führte.

Ich hatte die Scheibe an der Fahrerseite nach unten fahren lassen. Der warme Wind fuhr mir ins Gesicht und ich dachte daran, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis der Sommer vorbei war. Ärgerlich war ich darüber nicht, denn es hatte viele zu heiße Tage gegeben.

Zugleich wuchs meine Sorge um Shao. Die andere Seite hatte uns auch keine Nachricht zukommen lassen. Es stand für mich fest, dass Shao nicht aus Versehen entführt worden war. Man bezweckte etwas damit. Ob es allerdings auf eine Erpressung hinauslief, war die Frage.

In meiner Umgebung hatte sich nichts getan, es war alles normal geblieben. Um diese Zeit herrschte Ruhe. Die meisten Bewohner waren bei der Arbeit und kehrten erst am Abend zurück.

Ich zuckte zusammen, weil ich eine Frau sah, die plötzlich in der Nähe des Eingangs aufgetaucht war. Ich hatte sie nicht kommen sehen, sie musste sich angeschlichen haben, aber sie ging geradewegs auf das Haus zu, in dem Suko und Shao wohnten und ich ebenfalls meine Bleibe hatte.

Ich schaute einmal hin, dann noch mal, und durch meinen Kopf zuckte so etwas wie ein Gedankenblitz.

Ich kannte die Frau!

Das heißt, ich kannte sie eigentlich nicht, aber ich hatte nicht vergessen, was mir der Zeuge in dem Laden erzählt hatte. Ihm war eine Frau aufgefallen, die eine etwas ungewöhnliche Kleidung trug. Einen schlichten Regenmantel, und genau dieses Kleidungsstück sah ich bei der Frau, die auf den Hauseingang zuging.

Wie sie von vorn aussah, wusste ich nicht, denn ich schaute auf ihren Rücken und sah auch, dass sie sehr langsam ging und wahrscheinlich unsicher war.

Ich wusste sofort, dass ich Glück gehabt hatte, und fragte mich zudem, wie die Frau dazu kam, das Haus zu betreten. Sie musste wissen, wo Shao lebte, und bestimmt hatte sie eine Botschaft, die sie loswerden wollte.

Ich überstürzte nichts. Erst als die Frau im Haus verschwunden war, verließ ich den Wagen und folgte ihr. Dabei betrat ich das Haus noch nicht sofort. Durch die Glastür beobachtete ich, dass sie mit dem Hausmeister sprach, hörte jedoch nicht, was sie sich zu sagen hatten. Aber der Hausmeister schien mit ihr klarzukommen, denn es dauerte nicht lange, da verschwand er in seiner Kabine, um zu telefonieren. Ich ging davon aus, dass er in Sukos Apartment anrief.

Die Frau wartete. Sie drehte mir den Rücken zu und tat das auch noch, als ich sie ansprach.

Danach fuhr sie herum. Ein tiefes Erschrecken erfasste sie, und im ersten Moment sah sie aus, als wollte sie die Flucht ergreifen. Aber dafür war die Gelegenheit nicht günstig genug.

Sie fing sich wieder und stellte mir sofort eine Frage, die ihr auf der Seele brannte.

»Was wollen Sie von mir?«

»Ich denke, wir sollten miteinander reden.«

»Warum?«

»Weil wir möglicherweise das gleiche Problem haben.«

»Nein, nein«, sagte sie hastig, »das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«

»Vielleicht Shao …?«

Plötzlich erstarrte sie. Sie duckte sich zudem leicht und sah aus, als wollte sie die Flucht ergreifen. Ich musste sie beruhigen und ihr Vertrauen gewinnen.

»Bitte, Sie müssen keine Angst haben. Ich suche Shao ebenfalls und mein Freund Suko auch.«

»Sie kennen ihn?«

Ich lächelte. »Klar. Wir sind Freunde und Kollegen, wohnen hier im selben Haus.«

»Ja, dann …« Sie senkte den Blick.

Ich hatte Zeit gehabt, sie mir näher anzuschauen. Sie war eine Asiatin, aber die Nationalität konnte ich nicht zuordnen. Jedenfalls schien ihre Angst verflogen zu sein, denn sie zeigte sich etwas entspannter.

»Der Hausmeister hat mir versprochen, mit Suko zu telefonieren. Ich hoffe, dass er da ist.«

»Das ist er. Verlassen Sie sich darauf.«

Der Mann im grauen Kittel verließ seinen Kasten und winkte mit zu. »Hi, Mr Sinclair, ich sehe, dass Sie sich mit der jungen Frau unterhalten. Sie wollte unbedingt zu Ihrem Kollegen und …«

»Alles klar, Harry. Sie müssen sich keine Vorwürfe machen. Im Gegenteil, ich bin Ihnen dankbar, dass Sie die junge Frau nicht weggeschickt haben.«

»Dann ist ja alles okay.« Er schaute auf seine Uhr. »Ich habe einen Termin bei einer Mieterin und …«

»Gehen Sie nur.«

»Danke.« Er verschwand.

Ich wandte mich wieder an die exotische Person vor mir. »Darf ich fragen, wie Sie heißen?«

»Anita Huen. Meine Mutter war Niederländerin, mein Vater stammte aus China. Da bin ich auch aufgewachsen.«

»Und jetzt sind Sie hier.«

»Ja.«

»Und Sie kennen Shao?«

Ich wollte das Thema jetzt nicht weiter erörtern. Zudem verließ Suko den Aufzug. Anita erfuhr noch meinen Namen, dann drehte ich mich so, dass ich Suko entgegenschauen konnte.

Er sah nicht nur mich, sondern auch Anita, und seine Augen weiteten sich, als er auf uns zukam. Er hatte ebenfalls die Beschreibung gehört. Das alles musste ihm jetzt durch den Kopf schießen, als er die Frau neben mir sah.

Auch Anita hatte sich umgedreht und sah ihm entgegen. Bevor er noch anhielt, flüsterte sie: »Suko?«

»Ja.«

»Dann habe ich mein Ziel fast erreicht.«

Suko schüttelte den Kopf. So richtig wusste er nicht, was er davon halten sollte. Er schaute mich an, dann fragte er: »Weiß sie mehr über Shaos Verschwinden?«

»Das hoffe ich sehr. Sie heißt übrigens Anita Huen.«

»Das stimmt, Mr Sinclair, und ich habe den Kontakt zu Shao bewusst gesucht.«

»Warum haben Sie das getan?«

»Weil der Killer mit den Mandelaugen nicht gewinnen soll …«

***

Mit dieser Antwort hatte keiner von uns rechnen können. Plötzlich war eine Gestalt aufgetaucht, die einen nicht eben angenehmen Namen besaß, sondern einen, der sich gefährlich anhörte.

»Der Killer mit den Mandelaugen?«, wiederholte ich leise.

»Ja. So wird Marcia Gay genannt. Sie ist nach außen hin eine harmlose Person, doch in Wirklichkeit ist sie gefährlich wie ein gnadenloses Raubtier.«

»Wo kommt sie her?«, fragte Suko.

»Irgendwo aus Asien. Das hat sie gesagt, aber sie ist die perfekte Mörderin und so gut, dass man sie in alle Welt schickt, um ihre Taten zu begehen.«

»Auch gegen Shao?«

»Ja.«

Suko war verwundert. Er schaute mich an, und ich konnte nur die Schultern heben.

»Kennen Sie den Grund?«, fragte Suko.

»Nein, nicht wirklich. Aber er muss etwas mit der Vergangenheit zu tun haben.«

»Und das wissen Sie alles so genau?«

»Klar.«

»Woher?«

»Weil ich zu ihrer Truppe gehörte. Jetzt nicht mehr, denn ich bin geflohen.«

»Und was ist das für eine Truppe?«

»Wir spielen Theater. Wir bringen unsere Kunst und Kultur nach Europa. Marcia Gay ist der Chef oder die Chefin. Sie regiert mit eiserner Hand. Wer ihr nicht gehorcht, dem geht es schlecht, denn er bekommt ihren Fächer zu spüren.«

»Ach ja?«

»Ich zeige es euch«, sagte sie leise und öffnete ihren Mantel. Sie machte es spannend. Sehr langsam und wir sahen dann ihren nackten Oberkörper und die Wunden, die sich darauf abmalten. Sie waren nicht tief, dafür zahlreich. Einige von ihnen sahen noch nass aus, andere zeigten bereits Krusten.

»Das habe ich Marcia zu verdanken.«

Es fiel uns schwer, Worte zu finden. Das war auch nicht nötig, denn die Erklärung gab sie uns.

»Marcia Gay besitzt einen Fächer, dessen Stäbe an den Enden mit scharfen Messern verziert sind. Sie beherrscht diesen Fächer perfekt, überhaupt liebt sie Fächer in allen Variationen, dieser aber ist ihre Mordwaffe. Mich hat sie nur warnen wollen und mir deshalb die Verletzungen zugefügt, aber ich kenne auch Menschen, die sie damit umgebracht hat.« Die Augen der Frau weiteten sich. »Manchmal habe ich den Eindruck, keinen Menschen mehr vor mir zu haben.«

»Was interessiert sie so an den Fächern?«, fragte ich, »und wie kommt sie auf Shao.«

»Die ist für sie wichtig.«

»Und warum?«

»Es muss dabei auch um einen Fächer gehen, aber genau weiß ich das nicht. Mir ist nur bekannt, dass sie nach einem besonderen Fächer sucht, und den vermutet sie bei Shao.«

Ich schaute Suko an. »Klickt es bei dir?«

»Ich denke schon«, sagte er leise. »Der Fächer der Amaterasu. Ich glaube, dass wir hier so etwas wie ein Motiv gefunden haben.« Er wandte sich an Anita Huen. »Sagt Ihnen der Name Amaterasu etwas?«

»Nein.«

»Aber warum haben Sie Shao dann gesucht? Sie ist meine Partnerin. Warum sie?«

»Ich habe Unterlagen einsehen können. Ich wusste, dass Marcia eine Feindin hat, die hier in London lebt. Eben Shao. Und dass sie sie möglicherweise töten will, um an etwas heranzukommen. So genau weiß ich es nicht. Und ich bin geflohen, um Shao zu warnen und sie kennenzulernen. Marcia hat viel über sie gesammelt, und das habe ich gesehen. Wir sind nicht erst seit gestern hier in London. Es war ein großer Plan, den Marcia ausgearbeitet hat.«

»Und jetzt befindet sich Shao in ihrer Gewalt«, stellte Suko mit leiser Stimme fest.

»Das ist leider so.«

Wir bekamen in den nächsten Minuten zu hören, wie der Überfall abgelaufen war und dass Shao wohl in einem hellen Transporter weggeschafft worden war.

»Wohin?«, fragte Suko.

»Ich weiß es nicht. Es könnte sein, dass sie sich in unserem Theater befindet.«

»Und wo finden wir das?«

»Im Hyde Park.«

Mit dieser Antwort hatten wir nicht gerechnet. Suko und ich schauten uns an. Wir schüttelten die Köpfe, denn von einem Theater im Hyde Park hatten wir noch nichts gehört.

»Doch, das gibt es. Die Vorstellungen finden in einem Zelt statt. Das ist wie bei einem Zirkus, und ich muss sagen, dass sie gut besucht sind.«

»Spielt diese Marcia Gay auch mit?«, erkundigte ich mich.

»Ja, sie ist nicht nur die Chefin, sondern die Hauptperson in diesem Stück.«

»Wann läuft die nächste Vorstellung?«

»Heute Abend, Mr Sinclair. Es ist eine der letzten, denn wir ziehen weiter, denn die warmen Tage sind bald vorbei.«

»Aber wird heute noch gespielt?«

»Das sagte ich.«

Ich lachte. »Schon gut.« Dann wandte ich mich an Suko. »Hast du heute Abend schon was vor?«

»Nein, John, aber ich denke nicht, dass ich bis zum Abend warten werde. Den Killer mit den Mandelaugen holen wir uns schon vorher, das verspreche ich dir.«

»Dann wollen Sie hinfahren?«, fragte Anita.

»Ja.«

»Nehmen Sie mich mit?«

»Darauf können Sie sich verlassen«, erklärte Suko …

***

Es war für Shao nicht möglich, ihren Zustand genau zu beschreiben. Bewusstlos war sie nicht geworden, aber sie war auch nicht richtig bei sich. Sie fühlte sich starr, paralysiert, lag auf dem Boden und schaffte es nicht, die Schwankungen des Wagens durch eigene Körperbewegungen auszugleichen. Sie wusste aber, was geschehen war, und schalt sich eine Närrin, dass sie sich so hatte überrumpeln lassen.

Aus eigener Kraft konnte sie nichts unternehmen. Sie fühlte sich nicht nur wehrlos, sie war es auch. Nur ihre Sehkraft hatte nicht gelitten, und das Licht war zudem so weich, dass es in ihren Augen nicht schmerzte.

So schaute sie nach vorn und sah nur diese eine Person, die ihre Feindin war. Die Frau saß starr auf der Stelle. Sie kippte nicht um. Der Lotussitz gab ihr genügend Halt, und je länger sich Shao auf sie konzentrierte, umso mehr kam ihr der Gedanke, es nicht mit einem Menschen zu tun zu haben, sondern mit einer Puppe. Dazu passte auch das bleiche Gesicht, das wie gepudert wirkte. Dunkle Brauen, dunkle Pupillen mit auch dunkel geschminkten Lippen bildeten den Gegensatz zu der bleichen Haut. Die Kopfbedeckung hatte Shao ebenfalls noch nicht gesehen. Sie musste einer alten Tradition entsprechen, wobei Shao danach nicht fragte, denn sie bekam Probleme mit ihrer Stimme. Ihr Hals war so trocken, als hätte man ihn mit einem rauen Papier geschmirgelt, und so fiel ihr das Sprechen schwer.

Auch die Bleiche sagte nichts. Sie schaute nur und schien sich an Shao nicht sattsehen zu können, als sich die Chinesin anstrengte, den Kopf zu heben, um einen Blick auf die Bleiche zu werfen.

Dann sprach die Gestalt doch. Genau dann, als Shao den Kopf wieder sinken lassen wollte.

»Endlich bist du bei mir!«

Shao hatte die wenigen Worte gehört, doch sie interessierten sie nicht besonders. Etwas anderes war für sie viel wichtiger gewesen. Beim Sprechen hatte sich der Mund dieser Gestalt bewegt, aber nicht wie bei einem normalen Menschen, sondern eher wie bei einer künstlichen Figur, bei der deren Mund aufklappte und wieder zufiel. Mehr wie bei einem Kasper oder einer Marionette.

Shao musste sich schon anstrengen, um eine Antwort zu geben. Und ihre Stimme klang nicht eben normal, als sie sagte: »Wie soll ich das verstehen?«

»Du bist wichtig.«

»Und weiter?«

»Du bist sogar sehr wichtig.«

»Warum?«

»Denk daran, woher du kommst. An deine Vergangenheit, nur die zählt für mich.«

Es war gut, dass Marcia dies erklärt hatte, denn allmählich lichtete sich der Nebel bei Shao. Dennoch wollte sie wissen, mit wem sie es zu tun hatte, und fragte nach dem Namen.

»Ich bin Marcia Gay.«

»Aha. Und woher stammst du?«

»Aus Asien.«

Damit konnte Shao nicht viel anfangen. Aber sie dachte wieder an ihre Vergangenheit und ging dabei weit, sehr weit zurück. Ihre Gedanken gingen in die Mythologie, und von dort war es kein großer Schritt mehr zur Sonnengöttin Amaterasu.

Sie wollte den Namen aussprechen, aber Marcia war schneller. Sie streckte die linke Hand aus und griff nach etwas, was auf dem Boden lag und sich mehr in der Dunkelheit versteckt hatte.

Sie hob den Gegenstand an, dann zuckte ihre Hand, und plötzlich verwandelte sich der Gegenstand, der ausgesehen hatte wie ein Zollstock.

Das war er nicht mehr.

Ein Fächer hatte sich aus ihm entfaltet, und den hielt Marcia vor ihr Gesicht.

Shao dachte nicht mehr daran, sich zurücksinken zu lassen. Ihr war klar, dass dieser Fächer eine wichtige Rolle spielte, und deshalb sah sie ihn sich genau an.

Von der Farbe her war er hell. Er zeigte auch keine Bemalungen auf den einzelnen Gliedern.

An den Enden schimmerten gefährliche Stahlspitzen. Als Shao sie sah, stockte ihr der Atem, denn sie dachte daran, dass dieser Fächer zu einem Mordinstrument umfunktioniert worden war. Zudem sah sie wieder Anita Huen vor sich, wie sie ihr ihren nackten und mit Wunden übersäten Oberkörper präsentiert hatte.

Sie erinnerte sich daran, wie verteilt die Wunden gewesen waren, und konnte sich vorstellen, dass der Fächer sie ihr zugefügt hatte.

Noch immer war das Gesicht der Bleichen dahinter verschwunden, und das blieb auch noch eine Weile so, denn als sie sprach, zeigte sie es ebenfalls nicht.

»Muss ich noch mehr erklären?«

Shao ahnte etwas, aber sie dachte nicht daran, dies preiszugeben. Deshalb fragte sie: »Was soll das?«

Marcia ließ den Fächer sinken. Erneut bewegte sich ihr Mund ruckartig, als sie sprach.

»Willst du nicht verstehen? Oder kannst du es nicht? Du willst es nicht, das weiß ich. Das spüre ich, denn du bist nicht einfach irgendwer. Ich habe mich lange mit der Geschichte beschäftigt, und ich weiß, dass es die Sonnengöttin Amaterasu gibt. Muss ich noch mehr sagen, Shao?«

»Nein.«

»Dann bin ich zufrieden.«

»Aber ich habe keinen Kontakt mehr mit der Sonnengöttin. Ich kenne sie nicht, ich kenne auch ihren Fächer nicht. Ich habe ihn nie besessen und deshalb …«

»Du lügst.«

Mit einem Ruck stand sie auf, und dabei klappte sie den Fächer zusammen.

Der Wagen fuhr noch immer, aber er bewegte sich auf gerader Strecke, und so konnte Marcia über die Ladefläche gehen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. Sie näherte sich Shao, die noch immer nicht richtig klar war.

Vor ihr ging Marcia auf die Knie. Mit einer kurzen Handbewegung entstand der Fächer wieder in seiner vollen Breite, und Shao sah die Spitzen aus nächster Nähe.

Sie hörte auch die Stimme, die sagte: »Man nennt mich auch den Killer mit den Mandelaugen. Und meine Waffe halte ich in der Hand. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Menschen ich damit schon zur Hölle geschickt habe. Auch bei dir werde ich keine Ausnahme machen, wenn ich merken sollte, dass du nicht auf meiner Seite stehst. Ich will dein Wissen. Ich will dich ablösen. Ich will die Macht der Sonnengöttin spüren, und davon wird mich nichts abhalten, das verspreche ich dir.«

Shao sah das bleiche Gesicht dicht vor sich. Keine Falte war auf der Haut zu sehen. Die Haut war völlig glatt. Sie musste nicht unbedingt einem Menschen gehören, und Shao schoss der Begriff Zombie durch den Kopf, den sie gleich darauf wieder vergaß, weil Marcia ihre Hand mit dem Fächer bewegte. Und der senkte sich Shaos Gesicht entgegen.

Dicht darüber kam er zum Stillstand. Sie hörte die geflüsterten Worte ihrer Gegnerin.

»Du hast ein so wunderbares Gesicht. So glatt, so eben und auch so schön. Das sollst du auch behalten, aber dafür musst du etwas tun. Du wirst mir den Weg zu Amaterasu zeigen. Wenn du es nicht tust, passiert das …«

Shao sah noch, wie sich der Fächer weiter senkte, dann zuckte sie zusammen, weil sie einen scharfen Schmerz auf der Stirn verspürte. Dort hatte eine der Spitzen sie getroffen und einen waagerechten Schnitt hinterlassen. Nicht tief, die Haut war eigentlich nur angeritzt worden, aber die Wunde reichte aus, um Blut hervorquellen zu lassen, was Shao auch merkte.

»Hast du mich verstanden?«

»Ja.«

»Gut. Jetzt ist es nur ein dünner Schnitt. Wenn du nicht mitspielst, werde ich dich zeichnen und dir Wunden zufügen, die dich ausbluten lassen. Überlege es dir …«

Noch immer lag Shao in dieser Paralyse. Sie hätte sich gern gewehrt. Nur war das unmöglich.

Marcia stand auf. Nicht nur sie hatte gemerkt, dass der Wagen an Tempo verloren hatte. Er kroch nur noch dahin und kam dann zum Stehen.

»Wir sind da!«

»Und wo?«, fragte Shao.

»Das wirst du noch sehen …«

***

Anita Huen fühlte sich jetzt wohler. Vor allen Dingen deshalb, weil wir sie zwischen uns genommen hatten. Trotzdem blickte sie sich misstrauisch um, als wir das Haus verließen und unsere Blicke über den Parkplatz gleiten ließen, der allerdings völlig normal aussah. Man konnte sogar von einer gewissen Idylle sprechen, denn die Sonne hatte sich am Himmel gezeigt und schickte ihre Strahlen auf die Stadt nieder, als wollte sie diese baden.

Ich hatte den Rover in eine Parktasche gefahren, die sich nicht weit von Eingang entfernt befand. So mussten wir nur einige Schritte laufen. Anita Huen sprach nicht. Sie hielt den Kopf gesenkt und hatte ihren Mantel wieder eng um den Körper geschlungen.

Ich sprach sie an. »Was ist mit Ihnen, Anita, wenn Sie bei der Truppe sind? Tanzen oder schauspielern Sie?«

»Beides.«

»Und was sind das für Stücke, die Sie aufführen?«

»Sehr alte Geschichten aus der Vergangenheit des Kontinents. Sie sind über Jahrhunderte hinweg überliefert worden. Marcia Gay hat sie wieder ausgegraben. Sie ist sehr mit der Mythologie verwachsen, sie lebt praktisch darin, und sie hat uns alle mitgerissen. Wir tanzen die alten Tänze. Wir huldigen Göttern und fantastischen Wesen. Die alten Freudentänze sind ebenso in unserem Programm wie uralte Hochzeitsrituale. Es macht schon Spaß, und wenn man tanzt, hat man das Gefühl, sich voll und ganz in diese vergangene und auch fremde Welt zu versenken. Es ist wie eine Trance, aus der man erst erwacht, wenn die Musiker nicht mehr spielen. Das ist schon etwas Besonderes.«

»Glaube ich. Und wie kommt es bei den Zuschauern an?«

Da Anita kleiner war, musste sie zu mir hoch schauen, um mich ansehen zu können.

»Sehr gut – wunderbar«, flüsterte sie dann. »Die Zuschauer sind hin und weg. Sie tauchen mit uns gemeinsam in diese andere Welt ein, weil eben alles so echt ist.«

»Beinahe wie Hypnose – oder?«

»Ja, so ähnlich.«

Wir hatten den Rover erreicht. Suko stand schon an der Fahrerseite, aber er stieg noch nicht ein. Als ich ihn anschaute, sah ich, dass er in seinen eigenen Gedanken verloren war. Verständlich, denn er konnte an nichts anderes denken als an seine verschwundene Partnerin. Und ich wusste, dass er Angst um sie hatte, was ich auch nachvollziehen konnte.

»Willst du fahren?«

Er nickte.

Wir stiegen ein. Anita Huen nahm auf dem Sitz hinter mir Platz. Sie saß dort wie ein Häufchen Elend und regelrecht in sich zusammengefallen. Sie musste zudem etwas loswerden und sprach davon, wie gefährlich Marcia Gay war.

»Ich weiß noch immer nicht, ob sie ein normaler Mensch ist. Manchmal kommt sie mir vor wie künstlich. Ich kenne sie auch nur mit dem blassen Gesicht. Als wäre eine Tote zum Leben erweckt worden.«

»Das kann auch sein.«

Meine Bemerkung hatte sie erschüttert. Das war ihrem Gesicht anzusehen, denn ich hatte den Kopf gedreht, um sie anschauen zu können.

»Wissen Sie, was Sie da gesagt haben, Mr Sinclair?«

»Sehr genau.«

»Und wie kommen Sie darauf?«

»Nun ja, wir sind keine normalen Polizisten. Wir beschäftigen uns um Fälle und Dinge, die oftmals außerhalb des normalen Begreifens liegen.«

»Und da glauben Sie an so etwas?«

»Ich sage mal so: Wir wissen es.«

»Können wir fahren?«, fragte Suko.

»Klar.«

Zu drehen brauchten wir nicht, ich hatte so geparkt, dass wir die Parktasche nach vorn verlassen konnten. Suko drehte den Zündschlüssel, und bisher war alles normal, was sich in den folgenden Sekunden schlagartig änderte.

Keiner von uns hatte den hellen Transporter gesehen. Er war plötzlich da. Er schoss von der rechten Seite heran und wurde so dicht vor dem Rover abgebremst, sodass es uns unmöglich war, auch nur einen Meter nach vorn zu fahren.

Anita hatte das Fahrzeug auch gesehen. »Das ist er!«, kreischte sie. »Das ist genau der Wagen, in dem Shao entführt wurde! Verdammt, was wollen die hier?«

Das bekamen wir sehr bald zu sehen. Der Transporter wurde um keinen Millimeter mehr bewegt. Dafür aber schwangen die Seitentüren auf, und zwei Männer stürzten nach draußen.

Beide waren dunkel gekleidet, und beiden hielten dünne und leicht gebogene Schwerter in ihren Händen …

***

Es war ihnen egal, ob sie gesehen wurden oder nicht. Sie hatten ihren Auftrag, und der drehte sich einzig und allein um Anita Huen, die sie haben wollten.

An den beiden Vordertüren des Rover tauchten sie auf. Es waren ebenfalls Asiaten und sie rissen an den Griffen.

Damit hatte Suko gerechnet und die Türen durch einen Druck auf den Türknopf verschlossen. So mussten sie sich bei ihrer ersten Aktion geschlagen geben. Die Hände rutschten ab, dann wichen die Typen nach hinten aus, schauten sich an und überlegten wohl, wie sie einen zweiten Angriff starten sollten.

»Ihr müsst was tun!«, rief Anita. »Ich – ich – will nicht sterben!«

»Das werden Sie auch nicht«, sagte ich mit ruhiger Stimme, ohne die Männer aus den Augen zu lassen. Die standen jetzt bei ihrem Wagen, hatten die Waffen gesenkt und starrten durch die Frontscheibe in unseren Rover.

»Sie bleiben im Auto!«, riet ich Anita. »Was immer auch passiert.«

»Und was wollt ihr tun?«

Wir sagten es ihr nicht, zogen aber zugleich unsere Berettas. Eine Kugel war immer schneller als ein Schwert. Ich hoffte, dass dies auch die beiden Angreifer wussten und sich deshalb zurückhielten.

Sie beobachteten uns. Sie warteten darauf, dass wir die Türen öffneten, aber da hatten sie sich vorerst geschnitten, denn wir ließen uns Zeit damit.

Die dunkle Kampfkleidung ließ sie archaisch aussehen. Mich erinnerten sie an Ninjakämpfer, mit denen ich früher öfter zu tun gehabt hatte.

Würden sie warten? Oder würden sie versuchen, die Scheiben des Rover zu zerschlagen? Außerdem musste ihnen klar sein, dass der Parkplatz nie menschenleer war.

Sie taten doch etwas. Beide drehten sich weg und verschwanden von den Seite unseres Wagens.

»Was soll das denn?«, fragte Suko.

»Ich weiß es nicht.«

»Sie wollen uns locken.« Suko grinste. »Ich denke, wir sollten darauf eingehen.«

»Und wie?«

»Du bleibst hier und lässt die Scheibe nach unten, sodass du mir Rückendeckung geben kannst.«

»Du willst raus?«

»Ja.«

Ich wusste, dass ich mich auf Suko verlassen konnte. Er war ein exzellenter Kämpfer, ob mit oder ohne Waffe. Ich wunderte mich nur darüber, mit welcher Abgebrühtheit die beiden Typen am helllichten Tag erschienen.

Suko schaute sich noch mal um. Beide Gegner hielten sich versteckt. An meiner Seite glitt die Scheibe nach unten.

Im selben Moment löste Suko die Verriegelung.

»Okay«, sagte er nur, stieß die Tür auf und huschte geschmeidig ins Freie …

***

Sekundenlang herrschte eine angespannte Stille im Wagen. Dann meldete sich Anita Huen mit zitternder Stimme.

»Das – das – kann doch nicht gut gehen«, flüsterte sie. »Nein, das glaube ich nicht …«

Ich ließ Suko nicht aus den Augen. Er stand jetzt vor der Kühlerschnauze des Transporters. Ich sah, wie er sich umsah und nach den beiden Kämpfern Ausschau hielt.

Sie waren für ihn und auch für mich nicht zu sehen. Ich wusste aber, dass sie sich nicht in Luft aufgelöst hatten. So sehr ich meine Blicke schweifen ließ, sie waren nicht zu sehen.

»Wohin sind sie denn?«

Ich gab Anita keine Antwort. Abwarten, Geduld haben, das war die Devise. Geduld hatte die andere Seite wahrscheinlich auch, dazu kannte ich sie viel zu gut aus vergangenen Zeiten. Und wenn mich nicht alles täuschte, hatten sie tatsächlich ihre Ninja-Schwerter gezogen, diese schmalen und sehr gefährlichen Klingen.

»Es sind die Fahrer, die auch Shao geholt haben«, sagte Anita. »Ja, ich habe sie erkannt.«

»Okay, dann sind wir ja richtig.«

Suko war nicht zu sehen. Er hatte seinen Platz vor dem Wagen verlassen. Er befand sich jetzt an der anderen Seite des Transporters, und ich hörte auch keine Kampfgeräusche. Zeugen waren zum Glück nicht aufgetaucht, aber ich wollte auch nicht länger im Rover bleiben.

Ich drückte die Tür vorsichtig auf.

»Was machen Sie denn?«, rief Anita.

»Bleiben Sie bitte ruhig.«

Ich schob mich vorsichtig aus dem Rover ins Freie und musste mich dabei ducken. Als ich mich ebenso vorsichtig aufrichtete, hatte ich einen besseren Blickwinkel, der mir zunächst auch nichts einbrachte.

Bis ich den Schrei unseres Schützlings hörte. Anita musste etwas entdeckt haben. Ich war bereits einige Schritte zur Seite gegangen, hatte freie Bahn und schaute mich um.

Nicht nur zu den Seiten hin, ich legte den Kopf auch in den Nacken und blickte in die Höhe.

Auf dem Dach des Transporters stand einer der beiden Ninjakämpfer. Als ich ihn sah, hatte er bereits die Wand erreicht und stieß sich ab. Er fiel mir entgegen, er hatte seine Waffe schlagbereit erhoben, als wollte er mich in zwei Hälften teilen.

Alles ging rasend schnell. Es war gut, dass ich die Beretta bereits in der Hand hielt. Ich sprang ein Stück zurück, und genau in diesem Moment landete der Ninja auf dem Boden. Ein Sprung von ihm würde ausreichen, um mir die Klinge in die Brust zu stoßen.

Deshalb musste ich schießen.

Die Waffe blieb ruhig in meiner Hand. Ich hörte den peitschenden Abschussknall, dann wirbelte der Ninja nicht auf mich zu, sondern auf der Stelle in die Höhe.

Die Kugel hatte ihn mitten in die Brust getroffen. Aber er war nicht ausgeschaltet. In ihm gab es einen unbändigen Lebenswillen, und den demonstrierte er mir, indem er auf mich zukam.

Sein Gesicht war verzerrt. Aus seiner Wunde unterhalb der Brust sickerte Blut. Trotzdem hob er sein Schwert an, und ich musste ein zweites Mal schießen.

Wieder traf ich seinen Körper. Diesmal wirbelte ihn der Einschlag um die eigene Achse. Er erstarrte, als er mir halb den Rücken zuwandte, und plötzlich kippte er nach vorn. Im Fallen drehte er sich leicht zur Seite, landete auf dem Boden und fiel dabei auf die Seite, sodass ich sah, was passiert war.

Ich atmete tief durch, und ich glaubte nicht daran, dass er in sein eigenes Schwert gefallen war. Er hatte wahrscheinlich eingesehen, dass ihm keine Überlebenschance blieb, hatte sich selbst den Rest gegeben und sich die Klinge durch die Brust und auch durch sein Herz gejagt.

Ich beachtete ihn nicht mehr, denn jetzt ging es um Suko, den ich nicht in meiner Nähe sah. Weggelaufen war er auch nicht, aber ich sah etwas anderes, was mich schon misstrauisch machte.

Der Transporter bewegte sich. Er schaukelte leicht hin und her, was sich besonders auf die Ladefläche bezog. Aber dort trieb kein Paar seine Spielchen. Was da ablief, war lebensgefährlich.

Ich huschte an der Seite entlang und war mit wenigen Schritten an der Rückseite, an der die Tür offen stand. Beide Hälften waren zur Seite gedrückt und meine Sicht war frei.

Zwei Männer kämpften auf Leben und Tod!

Der Ninja blutete, aber er gab nicht auf. Suko hatte auf ihn geschossen, den Schuss hatte ich nicht gehört. Die Kugel steckte im rechten Oberschenkel des Kämpfers.

Der Mann gab nicht auf.

Aber er war in seinen Bewegungen eingeschränkt, und nicht nur das. Auch die Enge der Ladefläche machte es ihm unmöglich, sein Schwert so zu führen, wie er es wollte. Zudem knickte er bei jeder Bewegung nach rechts ein, wobei er hart zu kämpfen hatte, denn er verlor zwangsläufig seine Geschmeidigkeit.

Immer wieder zuckte seine tödliche Waffe wie eine zustoßende Klapperschlange nach vorn, um Suko zu treffen.

Der wich aus.

Bis sich der Kämpfer mit einem wilden Schrei auf den Lippen herumwarf, sein Schwert dabei anhob, dessen Spitze an der Decke entlang rutschte und so gestoppt wurde.

Der Mann selbst fiel auf die Knie. Er ließ seine Waffe aber nicht los, drehte den Kopf und schaute dabei in zwei Mündungen, denn auch ich zielte von draußen auf ihn.

»Es ist vorbei«, sagte Suko.

Ein schriller Schrei war die Antwort. Einen Augenblick später war der Mann tot. Er hatte sich tatsächlich mit einer einzigen Bewegung die Kehle durchgeschnitten. Wie eine Puppe kippte er nach vorn, begleitet von einem Blutstrahl, der aus seiner Wunde quoll …

***

Sekundenlang geschah nichts. Da hingen Suko und ich unseren Gedanken nach, bis mein Freund die erste Bemerkung machte.

»Das war’s wohl.«

»Ja, aber nur vorläufig.«

»Was ist mit dem Zweiten?«

»Er hat sich ebenfalls umgebracht.«

»Aber ich habe Schüsse gehört«, sagte Suko erstaunt.

»Stimmt. Er hat sich trotzdem dafür entschieden, seinem Leben selbst ein Ende zu setzen. Er hat wohl die Schande und die Schmach einer Niederlage nicht ertragen können.«

Ja. So war es wohl gewesen. Ich machte Platz, damit Suko ins Freie klettern konnte. Erst jetzt legte sich die Anspannung bei mir, dafür zitterten plötzlich meine Knie. Es war menschlich, denn so einfach steckte ich eine Szene wie diese auch nicht weg.

Vorhin hatte es keine Zeugen gegeben. Mir war unklar, woher plötzlich die Menschen gekommen waren. Auch der Hausmeister befand sich darunter. In der Ferne war das Heulen von Polizeisirenen zu hören. Um den toten Ninja, der vor dem Wagen lag, hatten sich einige Menschen versammelt.

Ich ging mit schweren Schritten auf den Rover zu, in dem noch immer Anita Huen saß. Ihr war zum Glück nichts geschehen. Als ich nahe genug heran war und einen Blick ins Innere warf, da kam sie mir vor, als wäre sie auf ihrem Sitz eingefroren.

Ich musste mich in das Auto hineinbeugen, um von ihr wahrgenommen zu werden.

»Es ist vorbei«, sagte ich mit leiser Stimme und streichelte ihre Hände, die eiskalt waren.

»Tot?«, fragte sie.

Ich nickte. »Sogar beide.«

»Haben Sie sie …«

Ich wusste, was sie sagen wollte, und unterbrach sie. »Nein, wir haben sie nicht erschossen. Sie haben sich letztendlich selbst getötet, um der Schande einer Niederlage zu entgegen. Ich denke schon, dass Marcia Gay durch ihren Tod geschwächt ist. Oder gibt es noch irgendwelche Personen in ihrem Umfeld, die als Leibwächter fungieren?«

Anita Huen dachte kurz nach. »Nein«, sagte sie dann, »nicht, dass ich wüsste.«

»Okay.«

»Und was ist jetzt?« Beinahe flehendlich sah sie mich an.

»Wird zunächst alles seinen Weg gehen. Sie müssen sich keine Gedanken machen. Bleiben Sie hier im Rover. Mein Kollege und ich werden alles erledigen.«

»Ja, das ist wohl am besten.«

Inzwischen waren die alarmierten Kollegen eingetroffen. Drei Streifenwagen parkten in unmittelbarer Nähe. Suko war bereits dabei, Erklärungen abzugeben. Zum Glück waren er und ich bei den Polizisten bekannt.

Die Gaffer waren zurückgedrängt worden. Den draußen liegenden Toten hatte man mit einem Tuch abgedeckt, und mir wurde gesagt, dass ein Leichenwagen unterwegs war.

Manchmal ist es von Vorteil, wenn man gewisse Kompetenzen besitzt. Die spielten Suko und ich jetzt aus. Wir sorgten dafür, dass keine Mordkommission sowie die Spurensicherung eintrafen. Was es zu regeln gab, würden wir in die Wege leiten.

Den Kollegen war es egal. Sie warteten eigentlich nur auf den Leichenwagen.

Ich bat Suko, in der Nähe zu bleiben.

»Willst du weg?«

»Nur ins Haus gehen. Ich muss mit Sir James reden, bevor er von anderer Seite zu hören bekommt, was hier abgelaufen ist. Außerdem geht es weiter.«

»Und ob.«

Im Haus hatte ich Ruhe. Ich stellte die Verbindung zu unserem Chef her.

Er hörte meine Stimme und sagte: »Ich grüße Sie. Wir haben uns heute noch nicht gesehen. Glenda Perkins berichtete, dass Sie dienstlich unterwegs sind.«

Ich hatte die Skepsis in seiner Stimme gehört und konterte.

»Allerdings sind Suko und ich dienstlich unterwegs. Es hat sich ein Fall entwickelt, in dem es zwei Tote gab.«

»Bitte?« Sir James schnaufte. »Dann würde ich vorschlagen, dass Sie mir etwas darüber erzählen.«

»Sicher. Deshalb habe ich Sie angerufen.« Mit dem Rücken lehnte ich mich gegen die Wand und gab meinem Chef einen knappen Bericht. Viel mehr konnte ich ihm nicht sagen, weil wir auch nichts wussten und noch nicht tiefer in den Fall eingestiegen waren.

»Ja«, sagte Sir James nach einer Weile. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das ein sehr exotischer Fall. Sie jagen also einen Killer mit Mandelaugen. Sie werden in ein fremdes Terrain geraten und sicherlich auf eine Mauer des Schweigens stoßen.«

»So sehe ich das nicht, Sir. Wir haben in Anita Huen eine Verbündete.«

»Kann sie Ihnen denn helfen?«

»Zumindest ist sie in der Lage und auch bereit, uns Informationen zu geben.«

»Gut. Und wie geht es für Sie weiter?«

»Ich möchte Sie nur bitten, uns den Rücken frei zu halten. Sie wissen selbst, dass die Kollegen ehrgeizig sind. Wir können jetzt keine langen Befragungen gebrauchen und müssen uns beeilen.«

»Wie geht es Suko?«

»Er sorgt sich um Shao.«

»Sie werden sie finden, John. Alles sonst erledige ich. Man wird Ihnen keine Steine in den Weg legen.«

»Danke, ich melde mich.«

»Darum bitte ich.«

Es war okay. Ich hatte uns die nötige Rückendeckung geholt. Jetzt konnten wir nach vorn schauen.

Ich fand Suko am Tatort. Er hatte sich etwas abseits hingestellt und schaute ins Leere. Als ich vor ihm auftauchte, zuckte sein Blick. »Und? Hast du etwas herausgefunden?«

»Das bestimmt nicht.«

Er winkte ab. »Sorry, ich bin durcheinander. Der Gedanke an Shao will mir nicht aus dem Kopf. Der Killer mit den Mandelaugen ist nicht eben jemand, der nur in der Fantasie existiert.«

»Das weiß ich leider. Sir James gibt uns auf jeden Fall Rückendeckung. Jetzt ist erst einmal Anita Huen wichtig.«

Suko verzog den Mund. »Sie ist noch ziemlich geschockt. Ich habe mit ihr gesprochen. Es ist nicht leicht für sie, das zu verdauen, was sie erleben musste.«

»Will sie denn aussteigen?«

»Nein, das glaube ich nicht. Sie wird uns auch weiterhin helfen, hoffe ich.«

»Okay, dann sollten wir zusehen, dass wir unser Ziel so schnell wie möglich erreichen.«

Anita Huen war im Rover geblieben. Als sie uns sah, umzuckte ein dünnes Lächeln ihre Lippen.

»Es ist alles in Ordnung, Anita. Sie können beruhigt sein. Uns ist nichts passiert.«

»Aber die beiden Männer sind tot.«

»Stimmt. Und ich sagte Ihnen bereits, dass sie sich selbst getötet haben, nachdem sie …«

»Ja, ja, es geht um ihre Ehre. Ich weiß das. Sie stammen aus Marcia Gays Heimat.«

»Wo ist die?«

»Sumatra. Nicht Japan oder China, sondern Sumatra. Daher stammt ihr Vater, glaube ich. Die Mutter kommt aus Japan. Das hat sie uns mal gesagt und sich selbst als eine perfekte Mischung bezeichnet, die von allem nur das Beste mitbekommen hat und sich zu Höherem berufen fühlte. Danach hat sie ihr gesamtes Leben lang gestrebt.«

»Und das mit allen Konsequenzen – oder?«

Anita nickte mir zu. »Ja, das ist so. Sie hat sich etwas aufgebaut und ihre Truppe sorgfältig zusammengestellt. Fragen Sie mich bitte nicht nach Einzelheiten. Die kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Die werden wir uns noch holen.« Ich nickte Suko zu, der hinter dem Steuer saß. »Ich denke, wir können fahren.«

Vom Rücksitz her fragte Anita Huen mit leiser Stimme. »Bleibt es dabei? Fahren wir in den Hyde Park?«

»Ja, zu dem Killer mit den Mandelaugen …«

***

Wo der Transporter genau gehalten hatte, wusste Shao nicht. Vor dem Halt hatte man ihr die Augen verbunden und ihr noch Fesseln angelegt, die ihre Hand- und Fußgelenke umschlossen.

Dann war sie von der Ladefläche geholt worden. Zwar sah sie nichts, doch ihre anderen Sinne waren noch intakt und zudem geschärft.

Sie war zwar nicht von der Hölle in den Himmel gekommen, doch die schlechte Luft auf der Ladefläche hatte sie hinter sich gelassen. Stattdessen nahm sie einen frischen Duft wahr. Er musste von Blumen und auch Sträuchern stammen, und sie bezeichnete ihn als ein Stück Natur, in der sie bestimmt nicht lange bleiben würde.

Es war zu spüren, dass sie von Männerhänden getragen wurde. Auch Marcia Gay blieb an ihrer Seite. Sie sprach mit ihren Helfern, und das so, dass Shao sie auch verstand.

»Ihr wisst Bescheid und kümmert euch um die Verräterin. Räumt jeden Widerstand aus dem Weg.«

»Werden wir, keine Sorge.«

Der andere Mann fragte: »Was ist mit der Vorstellung nachher? Findet sie statt?«

»Und ob. Die Besucher sind begierig darauf. Schließlich bekommen sie etwas Neues geboten.«

»Alles klar.«

»Ihr müsst immer daran denken, dass wir noch Großes vorhaben. Daran werden auch unsere Feinde nichts ändern.«

Shao hielt den Mund. Sie bewegte allerdings ihre Augen unter der Binde, um etwas erkennen zu können. Zumindest sah sie einen hellen Schimmer.

Lange wurde sie nicht getragen, bis sie das Ziel erreichten. Wieder stellte sie sich darauf ein, zu lauschen. Sie hörte das typische Geräusch einer sich öffnenden Tür, dies allerdings recht leise.

»Schafft sie rein.«

»Und wohin?«

»Auf die Liege.«

»Gut.«

Shao merkte, dass es eine Stufe hochging. Danach geriet sie in eine andere Umgebung und auch in eine andere Luft, denn es war wärmer und stickig geworden. Auch die Schritte der beiden Männer hinterließen leise Echos. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie sich nicht mehr im Freien befanden. Man legte sie nieder, und Shao spürte eine normale Unterlage gegen den Rücken drücken.

»Ihr könnt fahren.«

»Wir melden uns dann.«

»Ja, und denkt daran, keine Rücksicht mehr. Ich will die Verräterin tot sehen.«

Sie versprachen es, und einer stellte noch eine Frage. »Was ist denn mit ihr?«

»Sie gehört mir. Das Schicksal hat sie mir in die Hände gespielt. Ich weiß, dass sie etwas Besonderes ist. Das war eine perfekte Fügung.«

Wenig später schlossen die beiden Männer die Tür. Shao hatte alles gehört und auch behalten. Sie nahm an, dass man sie allein gelassen hatte, aber das stellte sich schnell als eine Fehleinschätzung heraus.

Zuerst vernahm sie den tiefen Atemzug, danach folgte das leise Lachen und dann die Stimme.

»Jetzt bist du in meiner Gewalt, Shao. Das Schicksal hat es so gewollt, und ich habe immer gewusst, dass es auf meiner Seite ist. Daran solltest du denken.«

»Was willst du von mir?«

»Alles«, flüsterte sie Shao ins Gesicht. »Wirklich alles. Ich weiß, wer du bist. Ich weiß, dass Anita dich nicht grundlos gesucht und auch gefunden hat. Du bist etwas Besonderes, denn du besitzt eine Verbindung in die Vergangenheit. Ich hätte nicht gedacht, dass ich ein derartiges Glück haben würde. Ich habe lange davon geträumt, und ich habe sehr darauf gehofft.«

»Und?«

Marcia lachte. »Denkst du noch an meinen Fächer? Kannst du ihn dir vorstellen?«

»Sicher.«

»Ich habe ihn zu einer Waffe umgebaut. Er ist in der Tat ungewöhnlich. Aber das ist nicht mein eigentliches Ziel gewesen, das sage ich dir auch. Es gibt etwas ganz anderes, das mich interessiert und hinter dem ich schon lange her bin.«

»Und was?«, fragte Shao.

»Es ist auch ein Fächer, aber nicht mit dem zu vergleichen, den ich besitze. Er ist etwas Wunderbares. Wer davon gehört hat, der muss ihn einfach haben. Viele starteten einen Versuch, aber so richtig gelungen ist es keinem, den Fächer zu bekommen. Muss ich dir noch mehr sagen, oder weißt du, wovon ich spreche?«

»Ich kann es mir denken.«

»Dann sag es!«

»Es ist der Fächer der Sonnengöttin Amaterasu!«

In den folgenden Sekunden erlebte Shao eine Reaktion, die sie erschreckte. Marcia Gay schrie und lachte ihren Triumph hinaus, dabei beugte sie sich so tief über Shao, dass diese den Atem der anderen Frau auf ihrem Gesicht spürte.

»Und den willst du haben?«

»Ja, ich werde eine Spur zu ihm finden und werde ihn dann in meinen Besitz bringen.« Sie trat mit dem Fuß auf. »Und du wirst mir dabei behilflich sein. Ich weiß, dass du es kannst. Ich habe mich umgehört. Du bist jemand, der genau Bescheid weiß. Ich will dich nicht mit der Sonnengöttin gleichstellen, das geht nicht, aber ihr beide gehört fast zusammen.«

»Ich kann dir nicht helfen«, erklärte Shao, »und es tut mir nicht einmal leid.«

»Sei nicht so voreilig.«

»Du musst mir glauben. Ich habe von dem Fächer der Sonnengöttin gehört, das gebe ich zu. Aber ich weiß nicht, wo er sich befindet.«

Marcia wartete mit der Antwort. Die Worte zischte sie Shao dann entgegen. »O doch, du weißt es. Du bist eine besondere Person. Ich weiß, dass sie jede Menge Nachfolgerinnen hinterlassen hat. Es ist eine lange Kette, und mir ist ebenfalls bekannt, dass eine davon noch lebt. Sehe ich das richtig?«

»Das weiß ich nicht.«

Marcia Gay trat wütend gegen die Liege. »Ich hasse es, wenn man mich anlügt. Du bist es, du allein. Du bist die Letzte in der Ahnenreihe. Das weiß ich, und deshalb wirst du mir sagen, wo sich der Fächer der Sonnengöttin befindet.«

»Ich weiß es nicht! Ich habe keine Ahnung. Es gibt den Fächer, aber er ist tief zwischen den Zeiten oder Dimensionen verschollen.«

Das wollte Marcia nicht akzeptieren. Sie entriss Shao die dunkle Binde und schleuderte sie zu Boden.

Shao sah wieder normal. Sie blinzelte leicht in die Helligkeit, wusste nur noch nicht, wo genau sie sich befand. Sie sah dann nur Marcia Gays Gesicht, die sich tief nach unten gebückt hatte. So schwebte ihr bleiches Gesicht über dem von Shao.

»Man nennt mich nicht umsonst den Killer mit den Mandelaugen. Ich habe mir diesen Kampfnamen erarbeiten müssen, und ich habe es gern getan. Ich bin nicht das, was du denkst, was du siehst, aber ich will den Fächer haben.«

»Das will ich auch.«

»Dann hättest du ihn dir längst holen können!«

»Nein, denn ich weiß nicht, wo er sich befindet. Wie oft soll ich dir das noch sagen!«

»Und du bleibst dabei?«

»Ja, es gibt nichts …«

»Dann«, flüsterte Marcia in den Satz hinein, »habe ich mich wohl geirrt. Und ich mag keine Irrtümer. Ich muss sie aus dem Weg räumen, also werde ich dich töten.«

Shao gab keine Antwort, obwohl sie sah, dass Marcia Gay darauf wartete.

»Hast du mich nicht gehört?«

»Doch, das habe ich. Aber ich kann dir auch jetzt nichts sagen, was dir weiterhilft.«

»Das ist nicht gut für dich!«

»Ich kann es nicht ändern.« Shao atmete tief ein. »Du hast einiges über die Sonnengöttin erfahren, das hast du mir zu verstehen gegeben. Wenn es stimmt, müsstest du auch wissen, dass Amaterasu keine Macht mehr besitzt. Susanoo, ihr Bruder, hat sie vor urlanger Zeit vom Thron ins Dunkle Reich gestoßen.«

»Ja, das ist mir bekannt.«

»Es hat viele Kämpfe gegeben, jeder wollte den Fächer besitzen, aber nur einer hat ihn bekommen. Ein Freund der Sonnengöttin, der sie vor ihren Feinden beschützt hat.«

Marcia nickte. »Du kennst dich gut aus.«

»Das weiß ich.«

»Und wer hat ihn jetzt?«

»Ich könnte dir einen Namen sagen, aber ich weiß nicht, ob er noch zutrifft. Es kann sein, dass auch du ihn kennst und …«

»Raus damit!«

Shao blinzelte, wieder hatte sie den Eindruck, dass diese Frau vor ihr kein normaler Mensch war. Auch als sie sich aufregte, blieb sie so starr. In dem Gesicht zeichnete sich keine Emotion ab. Das empfand Shao zumindest als ungewöhnlich. Es konnte auch an der hellen Haut liegen.

»Muss ich dich foltern, um den Namen zu erfahren?«

»Nein, das ist nicht nötig. Ich weiß nicht, ob ich damit richtig liege, aber meines Wissen nach befindet sich der Fächer im Besitz des Goldenen Samurai.« Sie hoffte, Marcia Gay damit täuschen zu können, denn der Goldene Samurai existierte nicht mehr, da er in Shimadas Reich in der Arena des Grauens gestorben war.

Jetzt war es heraus. Shao wartete auf eine Reaktion der anderen Seite. Da erfolgte zunächst nichts. Marcia Gay sah aus, als hätte sie die Sprache verloren.

Shao sah mehr Land und flüsterte: »Warum sagst du nichts?«

»Hast du den Goldenen Samurai erwähnt?«

»Das habe ich.«

»Es gibt ihn also doch.«

»Ja.« Shao atmete auf, da die Frau offenbar nichts vom Tod des Goldenen Samurais wusste. »Und deshalb sage ich dir, dass ich dich nicht angelogen habe. Ich besitze den Fächer nicht, obwohl ich ihn gern hätte, aber das ist nicht möglich. Wenn du ihn haben willst, musst du Verbindung mit dem Goldenen Samurai aufnehmen, und dann bin ich gespannt, ob er dir den Fächer überlässt.«

Marcia nickte. »Ich freue mich über deine Antwort. Es ist wirklich phänomenal, was ich hier erlebe. Erst jetzt bin ich ein richtiges Mitglied des Spiels.«

»Dann hol dir den Fächer von dem Goldenen Samurai.«

»Nein!«

»Warum nicht?«

»Weil du es tun wirst. Du kennst doch den Weg. Oder nicht? Ich gebe dir sogar die Chance, dir darüber Gedanken zu machen. Es kann ja sein, dass dir ein Weg einfällt.«

»Und was machst du?«

»Ich gehe weiter meiner Aufgabe nach. In ein paar Stunden bin ich wieder bei dir. Ich muss die Vorstellung abwarten, denn dort bin ich die Hauptperson. Ich bin so etwas wie die asiatische Königin der Nacht, wenn du verstehst.«

»Nicht ganz.«

»Es ist nicht schlimm. Du wirst die Zeit schon überleben. Und denke nach, Shao, denke sehr gut nach. Wenn ich dich wieder besuche und ich kein Ergebnis habe, dann werde ich dich langsam, sehr langsam vom Leben in den Tod befördern.«

Shao wollte noch etwas sagen. Sie kam nicht mehr dazu, denn Marcia war schneller. Sie drehte sich um, ging zu einer Seitentür, öffnete sie und war gleich darauf verschwunden.

Shao blieb allein zurück. Sie war gefesselt und fragte sich, wie sie den Wunsch dieser Killerin mit den Mandelaugen erfüllen sollte. Im Moment sah sie keine Chance …

***

Marcia Gay hatte das Wohnmobil verlassen und blieb an dessen Seite stehen. Das Fahrzeug parkte in der Nähe des Zelts, in dem das Theaterstück aufgeführt wurde. Es war eine Herz-Schmerz-Geschichte. Liebe, Hass, der Tod, die bösen Geister – alles kam darin vor, und die Zuschauer waren jedes Mal fasziniert. Marcia Gay hatte noch keine Besucher erlebt, die frustriert die Veranstaltung verlassen hatten.

Die Vorstellung begann immer am frühen Abend. Das war bewusst so gelegt worden, weil die erwachsenen Zuschauer oft ihre Kinder mitbrachten, weil sie mit falschen Voraussetzungen in das Stück gingen.

Es wurde zwar als eine Art lebendiges Puppentheater angekündigt, aber wer die Mitwirkenden sah, der stellte sehr bald fest, dass es keine Puppen waren, die sich auf der provisorischen Bühne bewegten, sondern normale Menschen, auch wenn sie während des Stücks wie Puppen aussahen.

Eine allerdings würde heute fehlen. Es war Anita Huen. Für sie musste Marcia Ersatz finden. Sie hätte die Rolle gern selbst übernommen, das war nicht möglich, denn sie war die böse Person aus der Unterwelt.

Noch während sie in der Nähe ihres Wohnmobils stand und zum Laubdach der Bäume hinaufschaute, kamen ihr die beiden Helfer in den Sinn, die sich um Anita Huen kümmern sollten. Sie wollte sich erkundigen, ob ihre Helfer schon einen Erfolg erzielt hatten oder dicht davor standen. Beide besaßen ein Handy, und Marcia rief eine Nummer an und hoffte, dass sich jemand meldete.

Das war auch der Fall.

»Ja, wer ist da?«

Marcia erschrak so heftig, dass sie den Eindruck hatte, eine Feuersäule würde durch ihren Körper fauchen. Das war eine fremde Stimme gewesen, da musste sie erst gar nicht nachfragen, und sofort unterbrach sie die Verbindung.

Da ihr Gesicht bereits bleich war, konnte es nicht mehr blasser werden. Dass sich jemand anderer gemeldet hatte, ließ auf große Probleme schließen.

Sie hatte sich bisher auf der strahlenden Siegerseite gesehen, aber jetzt musste sie umdenken, und das passte ihr überhaupt nicht …

***

Erst jetzt, da Shao allein und nicht mehr abgelenkt war, schaffte sie es, sich ihre Umgebung genauer anzuschauen. Ihr erster Eindruck verstärkte sich. Sie lag in einem Wohnmobil auf einer harten Pritsche, und wenn sie nach vorn schaute, sah sie die beiden breiten Sitze, die dem Fahrer und dem Beifahrer gehörten. Ansonsten war es um sie herum völlig normal. Es gab nichts Aufregendes oder etwas, das ihr gefährlich werden konnte, doch bereits in ihrer direkten Nähe und auch hinter ihr verlor sich die Helligkeit. Da wurde es dunkler, zumindest dämmrig, und Shao ging davon aus, dass die Vorhänge dort geschlossen waren, um keinen Einblick in den Wagen zuzulassen.

Ihre Füße waren gefesselt, die Hände ebenfalls, und die dünnen Kunststoffschnüre schnitten in die Haut. Aber es wäre schlimmer gewesen, wenn ihre Hände auf dem Rücken gefesselt wären.

Sie dachte inzwischen immer nur an eines. An die Sonnengöttin Amaterasu. Für Marcia musste es das Endziel sein, und sie rechnete wohl damit, dass sie es nur über Shao erreichte.

Genau das wollte die Chinesin nicht. Es kam für sie nicht infrage. Keine Unterstützung der anderen Seite, außerdem war sie nicht in der Lage, nach der Sonnengöttin zu rufen und ihr dann den Befehl zu geben, zu ihr zu kommen.

Shao schob diese Gedanken beiseite und beschäftigte sich mit ihrer Befreiung. Sie musste sich frei bewegen können, denn sie wusste nicht, wie der Killer mit den Mandelaugen reagierte, wenn er zurückkam. Möglicherweise war etwas passiert, was ihre Pläne ins Wanken gebracht hatte.

Dieser Gedanke war nicht mal so abwegig. Denn ihr Verschwinden war sicher aufgefallen, und wenn, dann hatte das zumindest zwei Männer in Alarmbereitschaft versetzt.

Zum einen Suko, ihren Partner, und seinen Freund und Kollegen John Sinclair. Beide würden alles daransetzen, um sie zu finden, aber ob sie darauf kamen, wer wirklich dahintersteckte, das war die Frage. Also machte sich Shao erst mal keine allzu großen Hoffnungen.

Sie musste selbst etwas tun. Die Pritsche war nicht besonders breit, aber Shao wollte darauf bleiben und sich nicht auf den Boden fallen lassen.

Sie lag auf dem Rücken. Erst musste sie ihre Hände frei bekommen. Sie brachte sie dicht vor ihr Gesicht. Sie suchte nach einem Knoten, den sie vielleicht mit den Zähnen lösen konnte. Doch die Schnüre saßen zu stramm, sie hielten auch, und sie einfach zu zerreißen war unmöglich.

Man musste sie schon zerschneiden. Dafür fehlte Shao das nötige Werkzeug.

Sie drehte ihre Hände und entdeckte einen Knoten dort, wo sich die Handgelenke innen gegeneinander drückten.

Sie ließ die Hände wieder sinken, um sich die Fußfesseln genauer anzusehen. Dazu musste sie die Beine anheben und knicken.

Nichts zu machen. Auch die Fußfesseln saßen stramm, aber sie waren mit den Fingern zu erreichen, denn die konnte Shao bewegen. Für sie war das so etwas wie ein Hoffnungsschimmer, aber sie wollte erst noch Kräfte sammeln, um dann mit ihren Versuchen zu beginnen.

Noch mal streckte sich die Chinesin lang aus und dachte daran, wie gern sie in diesem Fall als Phantom mit der Maske aufgetreten wäre, aber das konnte sie hier vergessen.

Ruhig bleiben. Als läge sie hier in diesem Raum, um die Stille zu genießen.

Stille?

Ja, sie war vorhanden. Aber etwas störte sie doch. Zuerst glaubte sie an eine akustische Täuschung, als sie ein Geräusch hörte, das sie nicht einordnen konnte.

Was war das?

Sie musste sich stark konzentrieren. Etwas stampfte vom Boden her, und es war nicht anderes als ein leises Schaben. Als würde jemand über eine glatte Fläche kriechen.

Und das Geräusch war hinter ihr hörbar. Shao überlegte, ob sie den Kopf drehen oder sich aufrichten sollte. Das tat sie noch nicht. Sie wollte erst abwarten, um sicher zu wissen, ob ihr die Nerven keinen Streich gespielt hatten und das Geräusch wirklich vorhanden war.

Das Geräusch blieb. Da näherte sich ihr etwas.

Noch immer hatte sie nichts gesehen. Das Geräusch hörte sich harmlos an. Auf der anderen Seite sagte sie sich, dass nichts harmlos war, was in dieser Umgebung geschah.

Sie hielt es nicht mehr aus und richtete sich auf. Dabei kam ihr der Gedanke, dass ihre Füße zwar gefesselt waren, sie zwar nicht gehen, aber vielleicht hüpfen konnte, und so würde sie auch eine weitere Seitentür erreichen.

Sie setzte sich hin.

Es tat ihr gut. An den gefesselten Gelenken spürte sie einen ziehenden Druck, schon mit einem scharfen Schmerz zu vergleichen.

Dann drehte sie den Kopf nach rechts. Zunächst entdeckte sie nichts, denn sie schaute in das Grau des Dämmerlichts. Es sorgte dafür, dass sich die Konturen auflösten und es schwer war, etwas zu erkennen.

Das Geräusch blieb bestehen und konzentrierte sich auf den Boden.

Shao senkte den Blick.

Zwei Sekunden vergingen, bevor sie etwas erkannte und zugeben musste, dass sich über dem Boden – nein, oder auf dem Boden etwas bewegte. Sie schaute genauer hin und erkannte einen langen Gegenstand, dessen hinteres Ende völlig verschwand.

Seltsam …

Ihre Gedanken überschlugen sich dabei. Alles Mögliche schoss ihr durch den Kopf, während sie bewegungslos auf der Pritsche hocken blieb. Inzwischen schob sich das Gebilde näher und es kam der Moment, in dem sie erkannte, was da auf sie zu glitt.

Glauben konnte sie es nicht. Nur sprachen die Tatsachen dagegen, und ein paar Sekunden später erhielt sie die Bestätigung, als der vordere Teil in die hellere Zone glitt.

Shao sah einen Kopf!

So unglaublich es auch sein mochte, es war der Kopf einer Riesenschlange …

***

Nach dieser Entdeckung tat sie erst mal nichts. Sie musste nachdenken, und es schossen ihr zahlreiche Gedanken durch den Kopf. Einen besseren Wächter hätte sich Marcia Gay nicht aussuchen können. Diese Riesenschlange war in der Lage, Tiere und kleine Kinder zu verschlucken, aber sie hatte auch die nötige Kraft, um Menschen zu zerdrücken und ihnen die Knochen im Leib zu brechen.

Der Kopf schob sich näher.

Das Maul stand halb offen, und immer wieder schoss die Zunge hervor, während sich das Tier in Shaos Richtung bewegte. Wenn sie es recht einschätzte, war es vielleicht noch einen Meter von ihr entfernt, und es machte nicht den Eindruck, als wollte es die Richtung wechseln.

Shao hatte gar nicht bemerkt, dass ihr der Schweiß ausgebrochen war. Jetzt spürte sie es. Er klebte kühl auf ihrem Gesicht.

Sie stand auf!

Eine schlichte, eine simple Bewegung normalerweise, in ihrem Fall aber war es schwierig. Sie hatte sich zu heftig bewegt, und es bestand die Gefahr, dass sie nach vorn kippte.

Nur nicht auf den Boden fallen!, schoss es ihr durch den Kopf. Im letzten Moment warf sich Shao zurück und prallte wieder auf die Pritsche, wo sie sitzen blieb.

Die Schlange – es konnte eine Boa oder Anakonda sein – bewegte sich nicht mehr. Sie hatte Shao beobachtet und schien darauf zu lauern, was weiterhin geschah.

Für Shao stand fest, dass die Pritsche kein guter Platz war. Sie musste zusehen, dass sie sich zurückzog. Möglichst in die Nähe der Seitentür.

Sie ging davon aus, dass die Tür verschlossen war. Dennoch wollte sie sich überzeugen.

Shao ging jetzt vorsichtiger zu Werke. Sie stand, schaute nicht mehr auf die Schlange, sondern hüpfte mit ihren gefesselten Beinen in Richtung Seitentür.

Sie schaffte es.

Nach drei kleinen Sprüngen hatte sie die Tür erreicht und hielt dort an.

An die Schlange dachte sie zwar, schaute aber nicht hin. Ihr Blick glitt nach unten und sie sah eine Klinke. Ob sie das weiterbrachte, wusste Shao nicht. Jedenfalls war es einen Versuch wert.

Mit den gefesselten Händen drückte sie die Klinke nach unten. Das Pech blieb ihr treu. Sie bekam die Tür nicht auf, denn Marcia hatte sie abgeschlossen, und das war im vorderen Bereich bestimmt nicht anders. Doch da wollte sie nicht hin, um es zu probieren.

Shao drehte sich um. Auch das war nicht einfach mit den gefesselten Füßen. Auf keinen Fall wollte sie hinfallen, dann wäre sie für die Schlange die perfekte Beute gewesen.

Das Tier war noch da. Und es hatte sich näher herangeschoben. Der Körper lag dicht vor ihren Füßen. Der Kopf war aufgerichtet, die Zunge huschte Shao entgegen, als sollte sie begrüßt werden.

Was passiert jetzt? Was kann ich noch tun? Die Fragen schossen ihr durch den Kopf, und sie begriff, dass die Schlange nur auf eine Bewegung ihrerseits wartete.

Noch hütete sich Shao davor. Ihr war allerdings auch klar, dass sie nicht hier stundenlang reglos stehen konnte. Da musste etwas passieren, und das lag einzig und allein an ihr.

Sie dachte darüber nach, mit einem Sprung den Schlangenkörper zu überwinden, um an einer anderen Stelle etwas mehr Bewegungsfreiheit zu haben.

Shao kam nicht mehr dazu. Die Schlange war schneller. Es sah langsam aus, wie sie sich bewegte, und doch war sie so schnell, dass Shao ihr nicht ausweichen konnte.

Die Schlange erfasste ihre Beine. Sie ringelte sich darum, Shao spürte den Druck und danach den Zug nach vorn.

Vor Schreck schrie sie auf, als sie fiel. In einer Reflexbewegung brachte sie die gefesselten Hände nach vorn und dämpfte so den Aufprall auf der Pritsche ab. Dennoch prallte sie mit dem Kinn auf das Holz und verspürte einen heftigen Schmerz, der bis unter ihre Schädeldecke stach. In den folgenden Sekunden war sie nicht in der Lage, etwas zu unternehmen. Sie hatte mit sich selbst genug zu tun.

Nicht aber die Schlange. Die sah den Rücken der Chinesin vor sich und glitt mit einer geschmeidigen Bewegung auf den Körper …

***

Es war gut, dass wir Anita Huen mitgenommen hatten, so blieb uns eine lange Suche erspart. An der Südostecke fuhren wir in den Park hinein und erreichten wenig später die Serpentine Road. Sie war nach dem See The Serpentine benannt worden, der von seiner Form einer Banane glich und natürlich jetzt im Sommer ein großer Anziehungspunkt für Menschen war, die sich in der grünen Lunge Londons erholen wollten. Da nahm man auch die Kinder mit. Da wurden die großen Rasenflächen zu Spielplätzen für Familien, und so hatte man seinen Spaß in der freien Natur.

»Wie weit müssen wir?«, fragte ich.

»In der Mitte des Sees gibt es ein Stück vom Ufer entfernt einen Parkplatz. Dort kann man unter Umständen einen Platz finden.«

»Wir werden es versuchen«, sagte Suko, der den Rover lenkte. Ansonsten war er auf der Fahrt sehr schweigsam gewesen. Verständlich, denn seine Gedanken drehten sich noch stärker um Shao als die meinen oder die von Anita Huen.

Sie hatte unterwegs immer wieder von Marcia Gay gesprochen und auch einen interessanten Satz gesagt. Es war ihr manchmal vorgekommen, als wäre sie kein Mensch, sondern eine erwachsene Puppe, die zwar alles unter Kontrolle hielt, aber selbst von anderen Kräften gelenkt wurde.

Welche Kräfte konnten das sein?

Darüber machte ich mir schon Gedanken. Und wenn ich daran dachte, dass Shao entführt worden war, dann konnte es nur in eine bestimmte Richtung laufen.

Shao war die letzte Person in der langen Ahnenreihe der Sonnengöttin Amaterasu. Wir hatten Zeiten erlebt, als es um sie zahlreiche Kämpfe gegeben hatte. Da brauchte ich nur an Shimada zu denken, aber das war vorbei.

Und jetzt? Versuchte jemand, diese alten Zeiten wieder aufleben zu lassen?

»Wie weit müssen wir vom Parkplatz aus noch laufen?«, fragte ich.

Anita Huen winkte ab. »Das ist kein Problem, nicht mal zweihundert Meter weit. Da ist das weiße Zelt aufgebaut worden. Es ist nicht zu übersehen.«

»Okay.«

Etwa drei Minuten später sahen wir die Einfahrt zum Platz. Aber auch die zahlreichen abgestellten Fahrzeuge, und es stellte sich die Frage, ob wir dort noch einen Platz fanden.

Ja, wir hatten Glück.

Der Platz war zwar nicht da, aber er wurde frei. Eine Mutter hatte ihre beiden Kinder bereits eingeladen und lenkte ihren Van rückwärts aus der Parktasche.

Suko bedankte sich mit einem Handzeichen und ließ den Rover in die Lücke rollen.

Beim Aussteigen meldete sich Anita. »Ich glaube, wir sind zu früh. Die Vorstellung fängt erst später an. Da haben wir noch mehr als eine Stunde Zeit.«

»Das ist gut. Ich möchte nicht, dass wir den Killer mit den Mandelaugen auf der Bühne stellen müssen.«

»So gesehen haben Sie recht.«

Suko ging bereits vor. Er schritt über einen schmalen Weg und verließ den Parkplatz. Um uns herum breitete sich der Rasen aus, dessen Farbe in einem satten Grün leuchtete. Obwohl sich so viele Menschen darauf bewegten, wirkte die Fläche gepflegt.

Anita Huen führte uns. Bäume spendeten Schatten und weiter vor uns leuchtete etwas Helles.

Anita wies nach vorn. »Das ist unser Zelt«, meldete sie sich. »Der Wagen davor ist die rollende Kasse.«

»Meinst du, dass sie offen ist?«, fragte Suko.

»Weiß ich nicht.«

»Und wo können wir Marcia Gay finden?«

Anita blieb stehen, um nach einer Antwort zu fahnden. Auch wir warteten ab.

»Genau kann ich das nicht sagen. Aber sie ist eine Person, die ihre Augen überall hat.«

»Und wo zieht man sich um?«

»Hinter dem Zelt stehen einige Wagen. Dort habe auch ich mit meinen Kolleginnen gelebt. Es war nicht besonders angenehm, denn wir hockten dort mit vier Personen.«

»Klar, das macht keinen Spaß.«

»Aber wir haben es auf uns genommen. Denn nur so sind wir in der Welt herumgekommen.«

»Und Marcia lebt auch dort?«

»Nein. Sie hat ihren eigenen Wagen. Es ist ein Wohnmobil. Sie muss flexibel sein. Unsere Wagen wurden immer auf einen Zug geladen und manchmal auf ein Schiff.«

Suko, der mit Anita vor mir herging, drehte sich kurz um. »Wo sollen wir anfangen, John?«

»Im Zelt. Ist es offen?«

Anita stimmte zu. »Ja, wenn ich dabei bin, schon.«

»Dann los!«

Das Zelt baute sich wie eine breite und sehr helle Pyramide vor uns auf.

Der Kassenwagen war noch nicht besetzt und es hatten sich auch keine Besucher vor dem Eingang eingefunden. Das konnte für uns nur von Vorteil sein, so hatten wir freie Bahn.

Der Eingang war zu sehen, aber dort war die Zeltbahn noch zugeklappt. Ich wollte wissen, wer das Ding jedes Mal aufbaute.

»Das ist ganz einfach. Da wird eine Firma vor Ort engagiert.«

»Ist auch am besten.«

Wir ließen Anita vorgehen, die an der Eingangsplane stehen blieb. Schlaufen, die um Haken geschlungen waren, hielten sie fest. Einfach, aber doch sicher.

Sie löste nicht alle Schlaufen. Nur so viele, dass wir hindurchschlüpfen konnten, und das taten wir. So traten wir hinein in das Dämmerlicht des Zelts.

Wir standen nicht zum ersten Mal in einem Zirkuszelt. Das hier war recht klein. Die Reihen fassten auch nicht so viele Besucher. Es waren nur Stühle aufgestellt worden. Wer dort saß, musste keine Angst haben, dass ihm der Blick vom Vordermann genommen wurde, denn weiter vorn stand eine etwas erhöht liegende Bühne, auf der das Geschehen dann ablief.

Allein waren wir nicht. Aber wir hatten die Person auch nicht gesehen, die sich bemerkbar machte.

»Anita – du! Wir haben dich vermisst.«

Nahe der Bühne löste sich eine Frauengestalt. Das schwarze Haar hatte sie hochgesteckt. Bekleidet war sie mit einem bunten Umhang aus glänzendem Stoff, den sie um ihren Körper geschlungen hatte. Ihr Gesicht war noch nicht bleich geschminkt, sah aber trotzdem sehr blass aus.

»Wir haben schon gedacht, dich gibt es nicht mehr.«

»Doch. So leicht bekommt man mich nicht weg!« Sie drehte sich zu uns um.

»Das ist übrigens Xing. Nicht mehr und nicht weniger.«

Wir nickten ihr zu, sie nickte zurück und fragte dann: »Sind das deine Freunde, Anita?«

»Ja, kann man so sagen.«

»Wollt ihr euch die Vorstellung anschauen?«

»Möglicherweise.« Anita lächelte. »Aber zuvor wollen wir mit Marcia reden.«

Xing schluckte.

»Weißt du, wo sie steckt?«

Nach dieser Frage wurde Xing leicht nervös. Sie rieb mit ihren flachen Händen über die Seiten ihres Körpers und sah uns nicht mehr an.

»Was hast du?«, fragte Anita.

»Ich – ich – also ich weiß nicht, ob es gut ist, dass ihr mit ihr sprechen wollt.«

»Warum nicht?«

»So genau weiß ich das nicht«, sagte sie mit leiser Stimme. »Aber ich habe gehört, dass es Probleme gibt.«

Jetzt bekamen auch wir große Ohren.

»Welche denn?«

Xing sprach noch nicht sofort weiter. Als sie dann den Mund aufmachte, schaute sie zur Seite. »Ob alles so genau stimmt, weiß ich auch nicht, ich habe nur gehört, dass sie ihre beiden Freunde und Helfer vermisst.«

»Die Aufpasser, meinst du?«

»Ja, richtig.«

Suko und ich brauchten nichts zu sagen, wir wussten Bescheid, um wen es sich handelte. Es waren die beiden Typen, die uns hatten aufhalten sollen.

»Und was ist jetzt mit ihr?«

Xing sah Anita fest an. »Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll, echt nicht.«

»Was ist mit der Vorstellung?«

»Ich denke, die wird abgesagt. So genau weiß ich das nicht. Da hat sich Marcia nicht geäußert. Ich kann mich da nur auf mein Gefühl verlassen, mehr nicht.«

Anita Huen nickte, bevor sie sich wieder an uns wandte. »Das kann sein«, sagte sie. »Bei Marcia Gay muss alles stimmen. Wenn irgendetwas schiefläuft, wird sie sauer.«

»Kann ich nachvollziehen«, meinte Suko. »Und wo könnte sie jetzt stecken? Hast du eine Ahnung?«

Die hatte Anita. »Normalerweise hält sie sich vor dem Beginn immer in ihrem Wohnmobil auf. Sie besitzt als einzige ein solches Fahrzeug. Gestört werden will sie nicht. Wenn sie mit jemandem reden muss, ruft sie ihn an. Das ist so üblich.«

Um Anitas Worte zu unterstreichen, nickte Xing. Dann wollte sie wissen, ob wir sie noch brauchten.

»Warum?«

Sie lächelte mir zu. »Ich muss damit anfangen, mich umzuziehen. Das dauert immer eine Weile. Meine Kolleginnen haben es bestimmt schon hinter sich.«

»Und die Chefin könnten wir in ihrem Wagen finden?«

»Ja, in der Regel schon. Ob es heute auch so ist, weiß ich nicht.«

»Dann sollten wir mal gehen«, schlug Suko vor.

»Ich führe euch«, bot sich Anita an.

»Was heißt das?«

Sie fasste mich am Ellbogen an. »Wir brauchen den Weg nicht mehr zurückzugehen und nehmen einen anderen Ausgang.«

Damit war ich einverstanden. Außerdem war ich froh, das Zelt verlassen zu können. Die Luft hier war alles andere als eine wahre Freude. Es war stickig. Auch leicht feucht.

Die beiden Frauen gingen vor. Der Weg führte auf die Bühne zu, die wir bestimmt nicht betreten würden. Suko, der über etwas Bestimmtes nachgrübelte, rückte endlich mit der Sprache heraus.

»Wir haben einen Fehler begangen, denke ich.«

»Und welchen?«

»Wir hätten Xing nach Shao fragen sollen.«

»Denkst du, sie hätte dir eine Antwort gegeben?«

»Warum nicht?«

»Weil ich denke, dass diese Marcia Gay ihr eigenes Spiel durchzieht. Ich kenne sie nicht, gehe nur davon aus, dass sie eine besondere Frau ist.«

»Inwiefern?«

Ich hob die Schultern. »Konkret kann ich dir das nicht sagen, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass sie über Shao informiert war.«

Suko hielt für einen Moment an. »Du meinst, über ihr anderes Leben?«

»Sicher.«

Wir gingen weiter. »Wäre nicht mal so aus der Luft gegriffen. Klar, Shao und Amaterasu, da gibt es eine Verbindung. Und wer sich näher mit der Materie beschäftigt, kann darauf stoßen.«

»Und somit hätten wir ein Motiv für die Entführung.«

»Genau.«

Unser Dialog war beendet. Zudem blieben die beiden Frauen vor der Zeltwand stehen. Die Bühne hatten wir bereits passiert, und auch hier gab es einen Ausgang.

Anita Huen half Xing dabei, die Plane zurückzuschlagen. Tageslicht drang uns entgegen, und es bot sich uns auch ein anderes Bild als auf der Vorderseite.

Die Sicht war eingeschränkt, denn vor uns befanden sich mehrere Wohnwagen. Es waren genau drei, und sie standen so, dass sie einen Halbkreis bildeten. So war der Weg zwischen ihnen und dem Ort des Auftritts nicht weit.

Ich hielt Ausschau nach Marcia Gays Wohnmobil.

Wohin ich auch blickte, es war nichts von einem derartigen Fahrzeug zu entdecken, was mich aber nicht weiter wunderte. Wahrscheinlich wollte die Frau so lange wie möglich für sich bleiben.

Wir standen da, warteten, und ich hoffte, dass Anita uns weiterführen würde, als wir sahen, dass sich plötzlich die Türen der Wohnwagen öffneten.

Alles lief ganz normal ab. Es gab keine Hektik, es wurde nichts überstürzt, und man konnte auch nicht davon sprechen, dass es unnormal gewesen wäre.

Trotzdem stieg in mir ein ungutes Gefühl hoch. Es mochte daran liegen, dass sich die Frauengestalten schon umgezogen hatten. Sie alle waren bereits hell geschminkt. Ihre dunklen Haare waren zu kunstvollen Frisuren gesteckt worden. Sie bildeten regelrechte Türme, und in jeden dieser Türme steckten Nadeln, damit die Frisur gehalten wurde. Es war zudem möglich, dass sie Perücken trugen.

Sie verließen den Wagen recht zügig, und als sie auftraten, war kein Laut zu hören. Es waren unterschiedliche Menschen, aber durch die Schminke sahen die Gesichter irgendwie gleich aus. Das mochte auch an den Lippen liegen, die eine violette Farbe aufwiesen.

Lebende Frauen, die mir trotzdem vorkamen, als hätte man sie künstlich hergestellt.

»Was sagst du dazu?«, flüsterte ich Suko zu.

»Willst du meine ehrliche Meinung?«

»Bestimmt.«

»Ich glaube nicht daran, dass wir sie als Freunde oder Verbündete bezeichnen können. Wenn ich mich auf sie konzentriere, habe ich den Eindruck, von einer feindlichen Aura berührt zu werden.«

»Kann man wohl so sagen.«

Auch die letzte Person hatte den Wagen verlassen. Sieben dieser Frauen standen vor uns wie eine aus Leibern bestehende Wand. Sie sagten auch nichts und hielten ihre Lippen geschlossen. Zwar atmeten sie, aber auch das hörten wir nicht.

Ich war es leid, mir Gedanken über sie zu machen, und wandte mich an Anita Huen.

»Sag mal, was hat das zu bedeuten?«

»Sie haben sich für ihren Auftritt fertig gemacht.«

»Das denke ich mir. Aber das ist nicht alles – oder doch?«

»Nein.«

»Und was könnte folgen?«

»Sie mögen euch nicht, denn sie sehen euch als Eindringlinge an. Ich glaube, dass Marcia sie aufgewiegelt hat. Sie ist die Chefin, sie hat die Macht und den Einfluss. Es wird jetzt schwer sein, sie sprechen zu können.«

»Die Frauen sollen uns aufhalten?«

»Deshalb sind sie hier.«

»Hast du das gewusst?«

»Nein, ehrlich nicht. Ich habe es nicht gewusst. Ich habe nur geahnt, dass es nicht so einfach wird. Marcia Gay ist nicht nur mächtig. Sie hat auch Macht über die Tänzerinnen, und sie hatte Zeit genug, die Frauen einzuweihen.«

»Das heißt, wir sollen nicht an sie herankommen.«

»So könnte es sein.«

Auch wenn die sieben Tänzerinnen uns nicht eben als Freunde betrachteten, so hatte ich keine Lust, meinen Plan zu ändern. Ich warf noch einen Blick auf Xing, die rechts neben mir stand. Sie bewegte sich nicht, schien in ihrer eigenen Faszination gefesselt zu sein und hatte nur Augen für die Frauen.

Auch Suko und ich schauten sie uns näher an. Ich konzentrierte mich dabei auf ihre Augen. In ihnen entdeckte ich nichts. Da spiegelte sich kein Gefühl wider. Mir kamen die Blicke irgendwie leer vor.

Und dann geschah etwas, womit keiner von uns gerechnet hatte. Alles wirkte wie einstudiert. Zugleich hoben die sieben Frauen ihre rechten Arme an. Es sah so aus, als wollten sie mit den Händen die Frisuren aufwühlen, was letztendlich nicht geschah, denn sie hatten etwas Besonderes vor. Mit spitzen Fingern fassten sie die Enden der Nadeln an und zogen sie aus ihrem Haar.

Anita Huen flüsterte eine Verwünschung, die ich nicht überhören konnte.

»Was ist los?«

»Die Nadeln, John«, sagte sie und rieb ihre feuchten Hände an der Kleidung ab. »Sie – sie sind tödliche Waffen in ihren Händen …«

***

Shao konnte es nicht fassen, und doch war es eine Tatsache, mit der sie sich abfinden musste.

Die Riesenschlange lag tatsächlich auf ihrem Rücken!

Die Chinesin traute sich nicht, sich zu bewegen. Sie hatte das Gefühl, dass es ein tödlicher Fehler sein konnte, wenn sie so etwas tat, und deshalb blieb sie ruhig, auch wenn sie das Nervenstärke kostete. Noch tat die Schlange nichts.

Shao wusste nicht, wie lange sie unter dem Druck gelegen hatte, das Zeitgefühl war ihr verloren gegangen.

Was tun?

Shao schossen zahlreiche Möglichkeiten durch den Kopf, doch sie traute sich nicht, eine davon in Angriff zu nehmen. Die Schlange war einfach zu stark.

Es war auch nicht mehr so leicht für sie, durchzuatmen. Ihr Mund war geöffnet, aber sie holte nur schwach Luft und wartete eigentlich darauf, dass sich die Gegenseite bewegte, auch wenn sie Angst davor hatte. In eine derartige Lage war sie noch nie geraten, und dabei hatte sie schon einiges hinter sich.

Doch jetzt?

Wer konnte ihr helfen? Wer würde ihr helfen? Sie dachte an Suko und auch an John Sinclair. Beide waren sicherlich unterwegs, um sie zu finden, aber sie hatten wohl keine Chance. Woher sollten sie wissen, wo sich die Gesuchte aufhielt?

Shao war allein auf sich gestellt. Und sie machte sich keinerlei Illusionen darüber, wie sehr sich die andere Seite – Marcia Gay – freute. Sie konnte abwarten und erst dann erscheinen, wenn Shao dicht davor stand, erdrückt zu werden.

All diese Gedanken hatten bei ihr für einen Schweißausbruch gesorgt. Weiterhin lag sie auf dem Bauch und hörte ihr Herz überlaut schlagen.

Und dann passierte es. Der mächtige Schlangenkörper auf ihrem Rücken zuckte plötzlich. Damit hatte sie nicht gerechnet, denn das Zucken übertrug sich auf ihren Körper, sodass sie automatisch reagierte und versuchte, sich in die Höhe zu stemmen.

Genau das hatte die Schlange bemerkt. Plötzlich schob sie sich weiter über Shaos Körper, und die Chinesin spürte jede ihrer Bewegungen. Ein Schlangenkörper ist trocken, dennoch hatte sie das Gefühl, als würde eine Schleimspur über ihren Rücken wandern.

Der Kopf schob sich vor.

Shao hielt den Atem an. Sekundenlang geschah nichts, bis ein Stück Schlangenhaut an ihrer Wange entlang glitt und auch die Schläfe berührte.

Shao wusste nicht mehr, was sie denken sollte. Am besten gar nichts. So blieb so starr liegen und schaltete ihre Gedanken aus. Ihr Körper war zwar nicht vereist, aber sie fühlte sich so, und sie wusste auch, dass dies nicht das Ende ihrer Gefangenschaft war, denn damit würde sich die Schlange nicht zufriedengeben.

Shao hatte recht.

Der Körper bewegte sich erneut, aber diesmal in der unteren Hälfte. Sie spürte deutlich, dass sich das Ende zusammenzog und gegen ihre Beine drückte.

Was das zu bedeuten hatte, war klar. Die Riesenschlange würde versuchen, sie anzuheben, um sie dann mit ihrem Körper zu umklammern. Sie würde Druck ausüben und Shao quälend langsam zu Tode quetschen. Sie blieb starr liegen. Sie fürchtete sich davor, den Kopf zu bewegen und damit auch ihren Oberkörper, denn dann hätte die Schlange die Chance gehabt, sich um ihren Hals zu winden.

Das Tier fing unten an.

Es gab für Shao keine Chance, sich zu wehren. Und das stille Liegenbleiben war für sie wie eine Folter. Lange würde sie es nicht mehr aushalten können, und dann erfolgte das, was nur menschlich war. Noch war ihr Oberkörper nicht umschlungen. Sie hob den Kopf an, auch einen Teil der Brust – und wusste ihm nächsten Augenblick, dass sie einen Fehler begangen hatte.

Sie hatte der Schlange den nötigen Platz gegeben, den sie brauchte. Und das nutzte sie aus, indem sie Shaos Brust und auch den Hals mit ihrem starken Körper umschlang …

***

Hatte Anita Huen recht mit ihren Worten?

Ich konnte es nicht glauben, denn in einer Lage wie dieser machte man keine Scherze, und den Frauen traute ich alles zu.

Ich warf Anita einen knappen Blick zu. Die bewegte sich nicht mehr und stand nun wie auf dem Sprung, wohl wissend, dass sie der Gefahr nicht mehr entrinnen konnte.

Und Suko?

Auch er hatte alles gehört. Ich sah sein Nicken und hörte seinen leisen Kommentar.

»Ich denke, wir müssen uns etwas einfallen lassen.«

»Sie können ihre Nadeln auch werfen wie Messer, das weiß ich. Das kann ich selbst auch. Diese Spiele gehören zu unserer Vorführung.«

In der Zwischenzeit waren alle Nadeln aus den Haaren gezogen worden. Wir sahen die Spitzen, die auf uns wiesen, sodass wir dieser Gefahr kaum durch schnelle Bewegungen entgehen konnten.

Etwas unternehmen mussten wir.

Fragte sich nur was?

Die Frauen veränderten plötzlich ihre Haltungen. Und das zur gleichen Zeit, als hätte der Takt einer unhörbaren Musik sie dazu gezwungen.

»Die tanzen«, flüsterte Suko, wobei Unglauben in seiner Stimme mitschwang. »Ja, die tanzen. Das ist verrückt. Wir haben doch hier keine Bühne.«

»Lass sie nicht aus den Augen.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Ich allerdings ließ sie aus den Augen. Nur für einen Moment, weil ich nach Anita und Xing schauen wollte. Die beiden standen noch immer rechts von mir, aber der Raum zwischen mir und ihnen war etwas größer geworden.

Ich wollte mehr wissen und wandte mich mit meiner Frage an Anita Huen. »Was bedeutet das? Weshalb fangen sie an zu tanzen? Was wollen sie damit ausdrücken?«

Anita gab die Antwort. »Es ist ein sehr alter Tanz. Er hat auch seine Bedeutung.«

»Und welche?«

»Sie nennen ihn den Totentanz, ein sehr altes Ritual. Sie selbst verwandeln sich dabei in Geister aus einem unheimlichen Reich. Geister, die den Tod bringen.«

Das hörte sich nicht gut an, denn ich dachte einen Schritt weiter. »Den Tod für uns?«, wollte ich wissen.

»Ich kann es nicht ausschließen.«

Das war eine ehrliche Antwort. Die Waffen hielten die Frauen bereits in den Händen. Die Spitzen sahen dabei sehr gefährlich aus. Hin und wieder blitzten sie auch auf, wenn sich die Hände der Tänzerinnen schneller bewegten.

Es wurde nicht gesprochen. Und trotzdem gab es so etwas wie eine Unterhaltung. Die Frauen nickten uns zu, manchmal verbeugten sie sich sogar, dann wieder machten sie den Eindruck, als wären sie in ihrer eigenen Trance gefangen. Es war schon ein ungewöhnliches Auf und Ab, was man uns präsentierte.

Ich hütete mich davor, die Tänzerinnen auf die leichte Schulter zu nehmen. Die Harmlosigkeit des Tanzes konnte plötzlich aufhören und sich in eine Gefahr verwandeln.

»Wie lange werden sie noch tanzen?«, fragte ich leise.

»Das weiß ich nicht. Ich habe nicht auf die Uhr geschaut. In der Regel dauert der Tanz so knappe vier Minuten. Auf keinen Fall länger, denn wir bringen ja mehrere Darbietungen auf die Bühne.«

»Danke.«

Irgendwann würde es zu einem Finale kommen. Da würden die Bewegungen der Frauen dann schneller und hektischer werden.

Das trat nicht ein, aber es gab einen Wechsel in der Formation. Drei der ungewöhnlich gekleideten Gestalten bildeten so etwas wie eine vordere Front. Man konnte den Eindruck haben, dass die Bewegungen uns galten, und in mir schlugen die ersten Alarmsirenen an.

Bei Suko geschah das Gleiche.

Ich sah, dass sich seine Hand dem Jackenausschnitt näherte. Er machte sich kampfbereit.

Das Finale überraschte uns alle. Plötzlich huschten drei silberne Pfeile durch die Luft. Es waren die tödlichen Nadeln, die die Hände der vorderen Tänzerinnen verlassen hatten. Alles geschah wahnsinnig schnell. Platz zum Ausweichen wäre kaum vorhanden gewesen. Suko und ich zuckten zusammen, sahen dann aber, dass die Nadeln auf zwei andere Ziele geworfen worden waren.

Ich hörte Anita Huens leisen Aufschrei. Mein Blick nach rechts zeigte mir, was passiert war.

Dicht unter ihrem Hals war sie von einem Pfeil getroffen worden. Allerdings mehr zur Schulter hin.

Das war keine tödliche Verletzung.

Anders sah es bei Xing aus. Auch ihr warf ich einen Blick zu und konnte es kaum fassen. Es war einfach nur schlimm. In ihrem Kopf steckten zwei Nadeln. Sie waren sehr wuchtig geschleudert worden und tief in die Stirn gedrungen.

Ich sah noch, wie sie kippte, und durch meinen Kopf schoss der Gedanke, dass noch vier Nadeln übrig waren. Und die hatte man sich wahrscheinlich für uns aufgehoben. Zudem behinderte kein Körper mehr die freie Wurfbahn.

Ich sah noch, wie sie standen.

Die Arme mit den Nadeln hatten sie wurfbereit angehoben, und noch in derselben Sekunde hörte ich ein Wort, das Suko mit lauter Stimme rief.

»Topar!«

***

Shao riss den Mund weit auf. Sie hatte den Eindruck, keine Luft mehr zu bekommen. Der Duck verteilte sich jetzt auf ihren gesamten Körper. Sie wunderte sich sogar darüber, dass sie immer noch atmen konnte, doch sie hatte den Eindruck, als würde die Luft wie eine Flüssigkeit durch ihre Lungen strömen.

Es war einiges nicht mehr so, wie es sein sollte. Sie hörte sich keuchen. Sie wusste, wie anstrengend es war, gegen den Druck der Riesenschlange anzukämpfen.

Die Boa hatte es jetzt geschafft und Shaos Körper wie eine Spirale umklammert. Von den Beinen bis hin zum Hals reichte es, und noch immer lag neben ihrem Kopf der Schlangenkopf mit seinem Maul, aus dem in bestimmten Abständen immer wieder diese gespaltene Zunge huschte, die manchmal sogar über ihre Wange glitt.

Shao tat nichts. Sie versuchte auch nicht, gegen den Druck des Körpers anzugehen. Er war nicht mal hart, beinahe sogar als schwach zu bezeichnen, aber Shao wusste auch, dass sich dies blitzschnell ändern konnte.

Sie riss erneut den Mund auf und holte Luft, was sie auch schaffte. Es war so etwas wie ein Hoffnungsschimmer, der allerdings bald verging, denn das Tier verstärkte seinen Druck.

Zuerst verspürte Shao nur ein Zucken an den verschiedenen Stellen ihres Körpers. Sofort danach verspürte sie den Druck, der um ihren Brustkorb herum am schlimmsten war. Bald hatte sie der Eindruck, nicht mehr atmen zu können, und sofort jagte ein Gefühl der Angst in ihr hoch. Sie hätte nicht gedacht, dass noch mal Schweiß aus ihren Poren treten würde. Genau das geschah jetzt. Der salzige Schweiß nässte ihre Haut. Er verteilte sich auch auf der Stirn, wo er nach unten rann und als salzige Flüssigkeit in ihre Augen tropfte.

Shao spürte das Brennen. Sie hätte gern ihre Arme angehoben, um den Schweiß von der Stirn zu wischen. Das war nicht möglich. Auch ihre Arme waren durch den Druck eng an den Körper gepresst worden. Sie konnte sie nicht um einen Zentimeter bewegen.

Dafür bewegte sich der Körper, der sie gefangen hielt. Erneut bekam sie zuerst das Zucken mit. Sofort danach verstärkte sich wieder der Druck, und Shaos Angst verwandelte sich in Panik.

Sie war stets eine mutige und auch lebensbejahende Frau gewesen. Sie hatte sich schon durch zahlreiche Gefahren kämpfen müssen, und sie hatte sich auch nicht viele Gedanken über ihr Ende gemacht, weil sie immer bereit war, zu kämpfen. In diesem Fall sah alles anders aus. Das mörderische Tier gab ihr nicht die geringste Chance, sich zu befreien. Bewegungslos lag sie in dieser Fessel, und der Druck verstärkte sich immer mehr, sodass sie es kaum mehr schaffte, Luft zu holen.

Sie hatte den Mund aufgerissen und den Kopf zur Seite gedreht. Sie atmete ein, aber das war nicht viel an Luft, die sie in ihre Lungen saugen konnte.

Es würde ein grauenvolles und auch langsames Sterben werden. Ein schreckliches Ende durch Ersticken, über das sie noch nie im Leben nachgedacht hatte.

Bisher hatte sie die Umgebung normal sehen können. Auch das änderte sich. Was sie sah, weichte auf. Wie aus dem Nichts erschienen vor ihren Augen farbige Flecken.

Bisher hatte sie noch denken können. Was jetzt durch ihren Kopf huschte, war ein Konglomerat an Gedanken. Das war etwas Wildes, Furchtbares, und im Hintergrund stand derjenige, der auf sie wartete – der Tod.

Es war das erste Mal, dass sich Shao mit diesem Gedanken intensiv beschäftigte. Sie kam aus dieser Falle nicht mehr heraus. Der Tod war da, er lauerte, und seine Vorboten sorgten dafür, dass sich bereits sein Reich öffnete und die Wirklichkeit sich immer mehr zurückzog.

Die Wirklichkeit?

Das war die Frage, die Shao trotz allem beschäftigte, denn sie wusste nicht, ob das, was sie sah und nicht glauben wollte, tatsächlich der Realität entsprach.

Sie war nicht mehr allein.

Plötzlich und auch unhörbar war jemand erschienen. Es war kein Geist, und er hatte die Tür öffnen müssen. Noch sah Shao die Umrisse nicht klar und sie wartete darauf, dass sich dies ändern würde. Dann erst konnte sie sich sicher sein, dass sie keiner Einbildung zum Opfer gefallen war.

Jemand sagte etwas.

Es war eine Frauenstimme, die sie hörte. Eine bekannte sogar.

Shao dachte nicht mehr an ihre eigene Situation. Sie wollte etwas Bestimmtes herausfinden und brachte es tatsächlich fertig, den Kopf so zu drehen, dass sie in Richtung des seitlichen Einstiegs blickte.

Dort stand jemand.

Sie sah die Person sogar klarer.

Es war Marcia Gray, und sie hatte ihren Spaß, denn sie fing an zu lachen …

***

Fünf Sekunden hatte Suko Zeit, um diese tödliche Situation zu verändern.

Nur er konnte sich bewegen. Die sieben Tänzerinnen nicht. Sie waren einfach nur erstarrt, ebenso wie John Sinclair.

Fünf Sekunden, in denen Suko alles auf eine Karte setzen musste. Er sah seine Feindinnen vor sich. Sie standen da wie aufgereiht, als wären sie von einem Bildhauer geschaffen worden. Aber sie hielten ihre Nadeln weiterhin wurfbereit, denn verändert hatten sie sich nicht.

Suko kannte sich aus. Er durfte keine Sekunde verlieren. Und er bewegte sich blitzschnell. Er wurde praktisch zu einem Schatten, der nicht zu stoppen war.

Es war wichtig, die Phalanx dieser Tänzerinnen zu zerstören. Sie mussten, wenn sie aus der magischen Starre erwachten, andere Positionen eingenommen haben und dabei ein völliges Durcheinander erleben. Vor allen Dingen durfte es ihnen nicht gelingen, ihre Nadeln in ein Ziel zu werfen.

Suko kam über sie.

Und er ging vor wie ein Berserker. Ihm blieb nicht die Zeit, ihnen die Nadeln nacheinander aus den Händen zu reißen. Er musste eine andere Lösung finden.

Und er fand sie auch.

Er rannte in die Gruppe hinein. Dabei kam ihm zugute, dass die Tänzerinnen dicht beisammen standen. Zwei stieß er heftig an, und so wurden die anderen fünf beim Fallen mitgerissen.

Plötzlich lagen sie am Boden. Die Spitzen der Nadeln wiesen auf kein Ziel mehr, und Suko hatte sogar noch Zeit, sich auf die neue Lage einzustellen.

Er bückte sich, um der ersten Tänzerin die Nadel aus der Hand zu ziehen, aber das schaffte er nicht mehr, denn die Zeit war abgelaufen.

Nicht nur Suko bewegte sich, auch die sieben Tänzerinnen waren wieder voll da. Nur Xing blieb bewegungslos liegen, und jetzt kam es darauf an, schnell und eiskalt zu handeln, denn sieben bewaffnete Gegnerinnen waren alles andere als ein Spaß …

***

Shao glaubte an einen Traum. Oder an eine Halluzination.

Es war bisher still gewesen. Diese Stille wurde unterbrochen, als sich Marcia Gay meldete. Sie sprach, sagte etwas, aber dieses Etwas war nichts anderes als ein Zischen. Nicht unbedingt gleichmäßig. Es hörte sich an, als bestünde es aus einigen Worten, die allerdings nicht Shao galten.

Sekunden später erlebte Shao etwas, womit sie nicht mehr gerechnet hatte. Zwar bewegte sich die Schlange, und dieses Zucken kannte sie auch, aber was dann folgte, hatte sie nicht erwartet. Der starke Druck auf ihren Körper nahm ab. Sie startete den Versuch, wieder tief einzuatmen, es klappte sogar.

Ja, das konnte sie kaum glauben. Es war eine große Wohltat, die sie erlebte. Dieser Atemzug holte sie zurück ins Leben, so jedenfalls kam es ihr vor.

Auch ihr normales Sehen kehrte zurück und so konzentrierte sie sich auf ihre Besucherin, die zwischen der Pritsche und der Tür stand. Dass die Riesenschlange ihren Körper verließ, nahm sie nur wie nebenbei wahr. Jetzt zählte einzig und allein Marcia Gay, und die war nicht gekommen, um ihr einen guten Abend zu wünschen.

Marcia ging noch einen kleinen Schritt nach vorn. Bisher hatte sie die rechte Hand hinter ihrem Rücken versteckt gehalten, was sie jetzt änderte.

Mit einer schnellen Bewegung brachte sie die Hand wieder nach vorn. Etwas schaute aus ihr hervor, das sich nach einer knappen Bewegung auffaltete.

Plötzlich war der Fächer da, an dessen Enden diese Messerspitzen schimmerten. Sie bewegte ihn vor ihrem Gesicht hin und her, um sich Luft zuzufächern.

Schnell ließ sie ihn wieder sinken. Shao blickte wieder in das bleiche Gesicht, das zu einer Puppe gepasst hätte, und erneut fragte sie sich, ob sie es mit einem normalen Menschen zu tun hatte.

»Hast du meine Freundin kennengelernt?«

»Wenn du die Schlange meinst, dann ja.«

»Sie ist wunderbar.«

»Kann ich nicht eben behaupten.« Shao hatte Mühe, die Antworten zu geben. Ihre Kehle war ausgetrocknet. Sie hätte am liebsten Flüche ausgestoßen, aber sie riss sich zusammen.

»Ich liebe die Schlange. Ich habe sie befreit. Sie ist meine Freundin. Sie gehört zu mir, sie gehorcht mir auch. Wir sind die besten Freundinnen. Ich weiß, dass die Menschen sie ablehnen. Sie war die große Verführerin im Paradies. Sie wird niemals gehen können, nur kriechen. Alles Böse verbindet man mit ihr, aber ich sage dir, dass das nicht stimmt. Sie ist nicht böse, nicht für mich. Sie ist so etwas wie meine Beschützerin. Alle diejenigen, die in meinen Wagen kommen und nicht eingeladen worden sind, werden von ihr zerdrückt, einen kleinen Vorgeschmack darauf hast du ja schon bekommen.«

Es war gut, dass Marcia Gay so lange sprach. So bekam Shao die Gelegenheit, sich wieder zu erholen. Die Schlange hatte es nicht geschafft, ihr die ganze Kraft aus dem Körper zu pressen.

»Was willst du wirklich von mir?«

»Das solltest du wissen.«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Shao.

»Denk an einen Namen. An die Sonnengöttin Amaterasu. Und an das, was sich in ihrem Besitz befindet.«

»Du meinst den Fächer?«

»Ja, ihn meine ich.«

»Amaterasu besitzt ihn nicht, das sagte ich dir bereits. Es wäre zu gefährlich gewesen, ihn in ihrem Besitz zu lassen, und deshalb besitzt ihn nun ein anderer. Es ist der Goldene Samurai. Und er weiß sehr gut, wie verantwortungsvoll er mit diesem Fächer umgehen muss.«

»Ja, ich kenne seine Macht. Er besteht aus Metall. Wenn er ausgeklappt ist, zeigt er auf beiden Seiten eine blutrote Sonne. An seinen Enden sind die Tierkreiszeichen zu sehen. Werden sie verändert, zeigt der Fächer seine wahre Macht, dann kann sein Besitzer über die Kräfte der Natur bestimmen und die Zeiten aufheben …«

»Das ist richtig«, sagte Shao. »Ich merke schon, dass du dich intensiv damit beschäftigt hast.«

»Ja, es ist mein Leben. Ich will Amaterasu nahe sein, ich will ihre Macht haben, und du wirst mir dazu verhelfen, das habe ich dir schon mal gesagt.«

»Und ich wiederhole mich auch. Ich kann es nicht, ich habe keine Verbindung zu Amaterasu und schon gar nicht zu ihrem Fächer. Wann geht das in deinen Kopf hinein?«

Marcia sagte zunächst nichts. Bis sie den Kopf schüttelte und flüsterte: »Ich kann dir nicht glauben. Du musst eine Verbindung zur Sonnengöttin haben. So einfach lässt sie dich nicht im Stich.«

Shao wusste nicht, wie sie die Person vom Gegenteil überzeugen sollte. Sie versuchte es erneut.

»Ich habe keine Verbindung zu ihr. Das ist vorbei. Die Gegenseite war zu stark, aber auch sie konnte nicht endgültig gewinnen. Den Fächer besitzt der Goldene Samurai. Glaub mir das endlich. Wenn du diesen magischen Gegenstand bekommen willst, musst du ihn finden.«

»Und wo soll ich suchen?«

»Das weiß ich nicht.«

Marcia lachte. »Das hatte ich mir so vorgestellt. Du weißt es nicht oder willst es nicht sagen. Wir beide sind hier ganz allein, und wir haben Zeit. Ich habe meinen Tänzerinnen erklärt, dass die Vorstellung heute ausfällt. Sie tun alles, was ich ihnen sage, denn sie stehen unter meinem Einfluss, der so stark wie eine Hypnose ist. Sie halten mir alle Gegner vom Hals. Du siehst also, dass wir allein sind, und das finde ich gut.«

»Ich kann dir nicht helfen«, flüsterte Shao, »glaub mir endlich.«

»Niemals.«

»Ach. Und warum nicht?«

»Weil ich noch immer davon überzeugt bin, dass du mir nicht die ganze Wahrheit erzählt hast. Eine Sonnengöttin lässt ihre Nachkommen nicht im Stich. Besonders dann nicht, wenn es sich um die Letzte in dieser Kette handelt.«

»Das stimmt alles nicht.«

»Ach, und was stimmt dann?«

»Ich werde es dir sagen. Es sind Legenden, alte Mythen. Auch wenn du diesen Fächer besitzt, wird es dir nicht besser gehen, denn er darf sich nur im Besitz würdiger Menschen befinden.«

»Das bin ich.«

»Nein, das bist du nicht. Du bist den Mächten der Unterwelt zugeneigt. Du bist die Schlange, du willst das Böse, und du willst Not und Elend über die Menschen bringen. Aus diesen Gründen bin ich froh, dass sich der Fächer nicht in deinem Besitz befindet.«

»Sehr gut«, lobte Marcia. »Damit gibst du zu, dass der Fächer existiert.«

»Ich habe nie das Gegenteil behauptet.«

»Dann wirst du ihn auch suchen und finden können.«

»Nein. Es gibt ihn zwar, aber er befindet sich nicht in dieser Welt. Der Goldene Samurai hat ihn, und bei ihm ist er in guten Händen. Würde er hier vor mir stehen, ich könnte betteln und flehen, er würde ihn mir nie überlassen.«

Marcia nickte. Es zeigte aber nicht, dass sie mit Shaos Antwort einverstanden war.

»Egal, wer ihn besitzt, der Goldene Samurai oder Amaterasu. Beide kennen dich, und ich weiß nicht, ob sie es zulassen werden, dass du dein Leben verlierst.«

»Was sollte sie davon abhalten? Jeder ist für sich verantwortlich. Das kannst du mir glauben. Und Helfer aus einem mythischen Reich werde ich wohl nicht bekommen.«

Marcia war nicht eben begeistert. Sie bewegte ihren Fächer jetzt heftig von einer Seite zur anderen. Ihr bleiches Gesicht zeigte nicht mehr die frühere Glätte. Wohl ein Zeichen dafür, dass sie von bestimmten Gefühlen überschwemmt wurde.

Sie trat noch dichter an Shao heran und schaute sie über den Fächer hinweg an. Dann flüsterte sie ihr die nächsten Sätze entgegen.

»Ich habe nicht grundlos alles eingesetzt, um mein großes Ziel zu erreichen. Ich habe mich mit den mächtigen Praktiken der Magie beschäftigt. Ich bin, wie ich bin. Schau mich an. Ich lebe, aber ich bin unverwundbar. Meine Haut ist zu einer anderen geworden. Ich habe sie eingefärbt, und diese magische Salbe hat mir eine neue Kraft verliehen und zugleich so etwas wie ein neues Leben. Ich bin Mensch und Puppe zugleich, und ich besitze einen Fächer, der mir schon große Dienste erwiesen hat und sie mir auch weiterhin erweisen wird. Man nennt mich den Killer mit den Mandelaugen, was ich als eine Ehre ansehe. Die höchste Ehre aber wird es sein, wenn sich endlich der Fächer der Sonnengöttin in meinem Besitz befindet. Du bist der Weg dorthin, und wenn du ihn nicht gemeinsam mit mir gehen wirst, werde ich diesen Fächer mit den Spitzen über deine Kehle fahren lassen und sie von einem Ende bis zum anderen aufschlitzen.«

»Das weiß ich.«

»Gut, dann richte dich danach.«

Shao tat etwas, das sie selbst erstaunte. Bisher hatte sie auf der Pritsche gelegen, jetzt aber drückte sie sich hoch und überraschte selbst Marcia damit.

Aber sie tat nichts dagegen. Sie verließ sich auf ihre Waffe. »Hast du es dir überlegt?«

Shao ließ ihre Schultern nach vorn sinken, nickte und gab sich schwächer, als sie wirklich war.

Shao wusste, welch starke Gegnerin vor ihr stand. Trotzdem würde sie weitermachen, und wenn die geringste Chance auf Flucht bestand, dann würde sie sie auch wahrnehmen.

Sie schielte in die Höhe.

Shao sah den Fächer, auf den sich die Killerin verließ. Dass sie Shao töten wollte, war keine leere Drohung, aber die Chinesin wollte ihr einen Strich durch die Rechnung machen. In das Phantom mit der Maske konnte sie sich nicht verwandeln, dafür war sie leider an einem falschen Ort, aber sie konnte etwas anderes tun, und da überlegte sie auch nicht lange.

Beide Arme rammte sie nach vorn und hatte dabei die Hände zusammengelegt.

Volltreffer!

Marcia Gay hatte nicht damit gerechnet. In der Körpermitte traf sie der Hieb, den sie nicht ausgleichen konnte. Sie taumelte zurück und versuchte sich wieder zu fangen, bevor sie die Tür erreichte. Das schaffte sie nicht, und so prallte sie mit dem Rücken dagegen, wobei noch ein Fluch über ihre Lippen drang.

Shao wusste, dass sie nicht topfit war. Aber sie gab sich mit dieser ersten Reaktion nicht zufrieden. Sie wollte weiterhin agieren, denn sonst kam sie aus diesem Wagen nicht mehr raus.

Deshalb griff sie an.

Dass sich die andere Person als nicht verwundbar bezeichnet hatte, störte sie nicht.

Die bleiche Killerin war so überrascht, dass sie nicht sofort aufstand. Sie schüttelte den Kopf, der Fächer war zusammengeklappt und im Moment nicht mehr gefährlich, und Shao nutzte die Gunst des Augenblicks.

Sie lief ein kleines Stück vor, sprang hoch und trat mit den gefesselten Füßen zu.

Eigentlich hatte sie den Kopf erwischen wollen. Das hatte nicht ganz geklappt, denn Marcia riss ihn zur Seite. So streifte der Tritt nur ihre Wange, und Shaos Füße hämmerten gegen die geschlossene Tür. Sie spürte den Schmerz kaum, weil sie sich darauf konzentrierte, auf den Beinen zu bleiben, was mit den gefesselten Füßen gar nicht so einfach war. Ihr Körper war mit Adrenalin vollgepumpt, und so bückte sie sich, um den Körper der Bleichen in die Höhe zu zerren. Das gelang ihr auch, und sie wunderte sich über den schwachen Widerstand, der ihr entgegengesetzt wurde.

Auf den Fächer achtete sie nicht. Shao wusste, dass die Tür nicht abgeschlossen war, und nur das interessierte sie, denn sie war der Weg in die Freiheit.

Sie packte Marcia unter den Armen, hob sie an und schleuderte sie zur Seite.

Der Weg zur Tür war frei.

Shao streckte bereits die Hand aus, als sie das grelle Lachen hörte und sich zugleich etwas um ihre beiden Beine schlang und daran zog.

Die Schlange!, dachte sie noch, bevor sie nahe der Tür auf den Boden prallte …

***

Ich brauchte wirklich nicht lange, um die veränderte Lage einzuschätzen. Fünf Sekunden war ich außer Gefecht gesetzt worden. In dieser Zeit hatte Suko gezeigt, was in ihm steckte. Er hatte die Formation der Tänzerinnen zerstört. Jetzt lagen die bleichen Frauen am Boden und mussten zunächst mal ihre Überraschung verdauen.

Genau die Zeit kam Suko und mir entgegen. Mein Partner wirbelte bereits herum. Er packte gleich zwei Tänzerinnen und bog ihre Arme nach hinten. Ich hörte sie schreien, aber sie ließen die langen Killernadeln aus den Händen rutschen. Danach sorgte Suko durch gezielte Schläge dafür, dass sie ausgeschaltet wurden.

Ich blieb alles andere als untätig. Wir mussten noch fünf Frauen ausschalten, die wieder dabei waren, sich zu fangen, um zu ihrer alten Stärke zurückzufinden.

Ich nahm mir die beiden vor, die sich schon am meisten erholt hatten und mich jetzt als Feind ansahen.

Sie griffen mich an. Die langen Mordnadeln hielten sie fest umklammert, und ich musste vorsichtig sein.

Ich war schneller bei ihnen als sie bei mir. Mein heftiger Rundschlag erwischte sie beide. Die eine prallte gegen die andere, beiden gerieten ins Taumeln, und so konnte ich meine Schläge mit der Beretta ansetzen. Ich traf die Tänzerinnen an den Köpfen, bevor die ihre Nadeln einsetzen konnten.

Ein Treffer reichte aus. Zwar blieben sie noch für einige Sekunden auf den Beinen, dann aber wurde die Schwäche zu groß, und sie sackten zusammen.

Ich schaute mich um.

Suko war in seinem Element. Er, der Meister verschiedener Kampfkünste, bewies wieder mal, wozu er in der Lage war, wenn man ihn herausforderte.

Seine Arme und Füße waren in einer ständigen Bewegung. Ich ging sicherheitshalber zurück, und Suko schien manchmal sogar seine Schwerkraft aufgehoben zu haben.

Er traf, wo er treffen wollte.

Ein aus der Drehung geführter Rundschlag fegte auch die letzte Tänzerin zur Seite. Sie torkelte in meine Richtung. Sie stieß sogar mit dem Rücken gegen meine vorgestreckten Hände und brach im selben Augenblick zusammen.

Suko grinste. Er rieb seine Hände. Es hatte ihm gut getan, mal wieder so wirbeln zu können, aber dieses Zeichen des Sieges verschwand sehr schnell aus seinem Gesicht, denn jetzt fiel ihm ein, dass wir unser Ziel noch nicht erreicht hatten.

»Wo sind Shao und diese Killerin mit den Mandelaugen?«, keuchte er.

»Wir müssen Anita fragen.«

Sie wusste zumindest, wo wir diese Marcia finden konnten, und sie war jetzt unsere einzige Chance.

Xing hatte es erwischt. Sie war tot. Zwar war Anita auch getroffen worden, aber nicht tödlich. Die verdammte Nadel steckte in ihrem Körper und hatte sie nur verletzt.

Sie hatte sich nicht mehr auf den Beinen halten können. Sie saß auf dem Boden, war beinahe so bleich geworden wie ihre Kolleginnen, schwitzte stark und flüsterte etwas vor sich hin, das wir nicht verstanden.

Ich blieb vor ihr stehen und beugte mich ihr entgegen. Dann sprach ich sie an.

»Anita …«

Sie hatte mich gehört. Ihre Lippen zuckten leicht. Dort, wo die Nadel in ihren Körper gedrungen war, schimmerte ein Blutfleck. Meiner Einschätzung nach war die Verletzung nicht lebensgefährlich, dennoch musste sie in ärztliche Behandlung.

»Muss ich sterben?«

»Nein, bestimmt nicht. Dir wird es bald besser gehen. Aber du musst uns helfen.«

»Wie denn?«

»Wo finden wir Marcia?«

»In ihrem Wohnmobil.«

»Gut. Steht es in der Nähe?«

»Ja, nicht weit weg.« Sie streckte ihren rechten Arm aus und deutete in eine bestimmte Richtung. »Da sind einige Bäume in der Nähe. Der Wagen ist leicht zu finden.«

»Okay, müssen wir noch auf etwas achten?«

Anita schluckte. »Ja, die – die – Schlange. Die lebt bei ihr. Es ist eine Riesenschlange, die auf sie hört. Marcia ist gefährlich, und sie ist für mich kein normaler Mensch mehr.«

»Danke, wir kommen zurück.«

Anita Huen lächelte knapp, bevor sie die Augen schloss. Das sahen Suko und ich schon nicht mehr, denn da waren wir bereits unterwegs.

»Habe ich das richtig verstanden? Hat sie von einer Riesenschlange gesprochen?«

»Das hat sie.«

»Na ja, uns bleibt auch nichts erspart …«

***

Es ist aus! Es ist aus!

Dieser Gedanke schoss durch Shaos Kopf, obwohl sie die Tür zum Greifen nahe vor sich sah. Sie hätte nur den Arm ausstrecken und anheben müssen, und der Weg wäre frei gewesen.

Dagegen hatte die Schlange etwas. Sie hielt die Beine der Chinesin umschlungen, und es gab keinen Hinweis darauf, dass sie das schnell ändern würde.

Von der linken Seite her hörte Shao ein Kichern. Das konnte nur von Marcia stammen. Shao schaute trotzdem hin und bekam mit, dass sich die Frau langsam erhob.

Ja, sie ließ sich Zeit. Sie genoss diesen Augenblick, deshalb auch das Kichern.

Und sie kam auf die Füße. Ihr bleiches Gesicht war nicht mehr unbeweglich, wie man es von ihr kannte. Es hatte sich zu einer Fratze verzogen. Jetzt war auch der dunkel geschminkte Mund nicht mehr geschlossen und sah innerhalb der bleichen Umgebung aus wie ein düsteres Loch.

Marcia schüttelte sich wie ein Hund, der das Wasser aus dem Fell schleudern wollte.

»Das war dein letzter Versuch, Chinesin, das schwöre ich dir! Wenn ich den Fächer schon nicht haben kann, dann soll ihn kein anderer besitzen.«

»Such ihn beim Goldenen Samurai.«

»Kennst du den Weg zu ihm?«

»Nein!«

»Dann muss ich auch nicht erst groß suchen. Aber ich gebe nicht auf. Erst werde ich dich killen und dann werde ich nach einer neuen Chance suchen. Nach einer Chance, die du bestimmt nicht mehr hast.«

Sie kam noch näher und ging dann auf die Knie nieder. Aus ihren fast toten Augen glotzte sie Shao an, der die Chance zur Flucht durch die Schlange genommen war, denn sie hielt auch weiterhin ihre Beine umschlungen.

Den Fächer hatte Marcia Gay nicht aus der Hand gegeben. Sie schwenkte ihn über Shaos Gesicht und auch über ihren Hals. Shao sah die Spitzen und stellte sich schon darauf ein, dass die Messer ihr die Kehle aufschneiden würden.

Noch war es nicht so weit.

»Deine allerletzte Chance, Chinesin. Rede endlich. Nenne mir den Weg, den ich nehmen muss.«

»Und wenn du mich folterst, ich weiß es nicht. Ich führe mein eigenes Leben, ich habe mit der Sonnengöttin nichts mehr zu tun. Warum kannst du das nicht begreifen?«

»Weil sie keinen im Stich lässt, der zu ihr gehört. Und ich sehe dich als verwandt mit ihr an.«

»Das kann sein, aber das muss nicht stimmen. Ich bin hilflos. Ich beherrsche keine Magie. Wenn es so wäre, dann hätte ich sie längst eingesetzt.«

»Da stimme ich dir sogar zu. Es ist nur dein Pech, dass ich dich deshalb töten muss. Ich will nicht, dass du mir auf den Fersen bleibst. Ich gebe nicht auf, ich werde weiterhin suchen, und ich werde den Fächer auch finden.«

»Er wird dir kein Glück bringen. Nicht Menschen wie dir, die dem Bösen zugetan sind.«

»Willst du noch mehr von diesem Unsinn von dir geben?«, kreischte sie Shao an.

»Nein.«

»Dann waren das deine letzten Worte.«

Shao hatte es gehört. Sie lag da, und sie wusste, dass sie hilflos war. Trotzdem wollte sie nicht glauben, am Ende ihres Lebens zu stehen.

Der Mordfächer senkte sich ihrem Hals entgegen. Dahinter sah sie das bleiche Gesicht der Killerin, und Shao wusste nicht, wie sie dieser Lage entkommen konnte.

Was konnte sie noch retten?

In diesem Augenblick sah sie die rote Sonne!

***

Zunächst glaubte sie an eine Täuschung, dass ihr die Fantasie etwas vorspielte, aber das traf nicht zu, denn nicht nur Shao war überrascht, auch Marcia Gay hatte es bemerkt. Sie starrte ihren Fächer an, sie sah die rote Sonne, die sich auf der Fläche ausgebreitet hatte, und fand die richtigen Worte.

»Das Zeichen«, flüsterte sie, »es ist das Zeichen der Sonnengöttin. Die rote Sonne. Sie – sie – will Kontakt mit mir aufnehmen. Ich bin auf dem richtigen Weg.«

Plötzlich war Shao vergessen. Marcia starrte nur auf ihren Fächer, und auch Shao konnte den Blick nicht davon lösen. Auch sie sah die Sonne, da sie sich auf beiden Seiten abzeichnete.

Und von ihr strömte etwas aus, das sie einfach nur als wunderbar empfand. Ihre Augen glänzten plötzlich. Sie fühlte sich gut, und sie glaubte, in ihrem Kopf ein Brausen zu hören und darin eine neutral klingende Stimme.

»Wir lassen dich nicht im Stich …«

Shao konnte es nicht fassen. Das war tatsächlich eine Stimme gewesen. Sie sah den Sprecher oder die Sprecherin nicht. Sie würde sie auch nicht zu Gesicht bekommen, denn sie hatte sich aus einer anderen Dimension gemeldet.

Darauf wollte sie Marcia ansprechen, die aber war völlig in sich selbst versunken. Sie hielt den Fächer vor ihr Gesicht, sie starrte auf die rote Sonne, aber sie war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Was sie da sah, hatte sie sich vielleicht gewünscht, überstieg aber ihr Fassungsvermögen.

Dann flüsterte sie einen Namen. »Amaterasu …?«

Ob sie eine Antwort erhielt, war für Shao nicht zu hören. Dafür geschah etwas mit der roten Sonne. Sie nahm eine noch intensivere Farbe an, und Shao sah, dass aus dieser Farbe hervor ein Licht entstand, das auch sie erreichte und besonders in ihrem Gesicht für eine wahre Wohltat sorgte.

Sie fühlte sich plötzlich wunderbar. Ein warmer Strom durchdrang ihren Körper und Shao hätte nicht sagen können, wann sie sich zum letzten Mal so wohl gefühlt hatte.

War das die Rettung?

Sie ging jetzt davon aus, aber sie dachte auch an ihre Feindin Marcia und was mit ihr geschah.

Die rote Sonne hatte auch sie erwischt, aber sie hörte keinen Laut, der auf ein Wohlbefinden hingedeutet hätte. Ruhig blieb Marcia auch nicht. Was sie von sich gab, konnte man jedoch nicht als eine Reaktion auf ein Wohlfühlen bezeichnen.

Marcia keuchte.

Dann stöhnte sie.

Den Fächer hielt sie noch immer fest, auch wenn er jetzt in ihren Händen zitterte. Etwas musste mit ihr passiert sein, aber der Fächer nahm Shao den Blick.

»Nein, nein, nein!« Marcia presste die Worte hervor. Shao sah, dass es ihr immer schwerer fiel, den Fächer in dieser Position zu halten.

Und dann sank die Hand mit dem Gegenstand tatsächlich nach unten.

Shaos Blick war frei auf die Gestalt ihrer Feindin.

Die Chinesin erschrak bis aufs Blut.

Was sie da sah, war nicht mehr Marcia Gays Gesicht!

***

Die Sonne auf Shaos Seite hatte ihr in gewisser Weise das Leben wieder zurückgegeben. Aber jedes Ding hat zwei Seiten. Es gab die Sonne und es gab den Schatten. Auch wenn Marcia in die Sonne geschaut hatte, so war diese nicht dazu bestimmt, ihren Plan zu vollenden. Im Gegenteil, die Kraft der Sonnengöttin hatte sich gegen sie gewandt und erkannt, dass Marcia eine Unwürdige war.

Das Gesicht war nicht mehr weiß. Shao starrte auf die dunkelrote Farbe, sie sich von der Sonne auf das Gesicht übertragen hatte. Es war irgendwie schaurig anzusehen. Diese tiefe Röte konnte einfach nichts Positives bedeuten.

Sie war dabei zu zerstören, und das spürte Marcia auch. Es war für sie grauenhaft. Sie litt, und die Schmerzen verstärkten sich bei ihr, denn ihr Wimmern verwandelte sich in kleine Schreie.

Es waren ihre letzten Laute. Sprechen konnte sie nicht mehr. Hinzu kam die Hitze dieser anderen Röte, die so intensiv war, dass sie das Gesicht zerstörte. Sie fraß die Haut regelrecht auf.

In der Röte verglühte die Nase, dann verschwanden die Lippen, und auch die Haare unter der Kopfbedeckung fingen an zu glühen, aber nicht zu brennen.

Ein letzter Schrei, der aus einer Öffnung drang, die den Begriff Mund nicht mehr verdiente. Das Gesicht war nur noch ein flaches Etwas, das vor Shaos Augen verglühte.

Marcia Gay war bereits gestorben, als sie langsam zur Seite kippte und liegen blieb.

Und Shao saß vor ihr, ohne etwas zu sagen. Sie merkte nicht mal, dass die Schlange sie losgelassen hatte, bis kurze Zeit später die Tür des Wohnmobils aufgerissen wurde und Shao in ein bekanntes Gesicht schaute.

Es gehörte Suko. Und dahinter sah sie John Sinclair …

***

»Ihr seid zu spät gekommen!«

Mit diesem Satz begrüßte uns Shao. Wenig später mussten wir ihr zustimmen, wir waren tatsächlich nicht rechtzeitig genug eingetroffen. Sie hatte uns eine unglaubliche Geschichte erzählt, aber unglaubliche Geschichten zu erleben, das gehörte zu unserem Job.

Shao war noch immer leicht benommen und stand auch noch auf unsicheren Beinen, als sie das Fahrzeug verließ. Ich schloss die Tür und dachte daran, dass es im Wohnmobil noch einen weiteren Bewohner gab, der von Spezialisten des Londoner Zoos abgeholt werden konnte.

Danach mussten wir uns um die Tänzerinnen kümmern und auch um Anita Huen.

Ich rief per Handy die Kollegen an und sprach danach auch mit Sir James. Dann gesellte ich mich zu Shao und Suko. Ich hatte sie noch nicht erreicht, als ich Sukos Frage hörte.

»Wer hat dich denn nun wirklich gerettet, Shao?«

Sie gab mit leiser Stimme die Antwort. »Im Endeffekt ist es wohl Amaterasu gewesen.«

Dem fügten weder Suko noch ich etwas hinzu …
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